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Germaniſche Moorſtraßen 


„Wahrlich es wäre hohe Zeit, endlich auch der Überbleibjel aus den fernen Zeiten 
erhaltend zu gedenken, welche uns erinnern an unſere tapferen Vorfahren, die in 
männlicher Kraft und trotzigem Sinn uns die Mutterſprache, unſer Sein, in mehr 
als 55jährigem Ausharren im Kampf und Sturm wider den übermächtigen 
römiſchen Feind mit ihrem Blute retteten.“ Fr. v. Alten: Die Bohlenwege, 1889. 


Wo b. kein Gebiet Deutjchlands iſt in feinem 
Landſchaftsbild ſeit der Nacheiszeit einem 
derartigen Wechſel unterworfen geweſen, wie das 
nordweſtdeutſche Tiefland, beſonders in ſeinen 
küſtennahen Gebieten. Hier bilden Moore und 
Marſchen die mächtigſten erdgeſchichtlichen Neu- 
bildungen der Zeit ſeit dem endgültigen Rückzug 
des Eiſes. Zurückverfolgbar bis in das 10. Jahr- 
tauſend v. d. Str. iſt das Feſtland hier peri- 
odiſchen Hebungen und Senkungen unter- 
worfen geweſen mit überwiegender Senkung, 
deren Maß längs der Nordſeeküſte ſchwankt. Da- 
durch ſind weite ehemals beſiedelte Gebiete unter 
dem Anfturm des „Blanken Hans“ verſunken, 
nachdem vorher große Teile durch die Sturm- 
fluten zu Marſchen aufgeſchlickt waren. Dem 
offenen Angriff des Meeres kam das aufſteigende 
und an den tiefſten Stellen austretende Grund- 
waſſer im ſinkenden Lande entgegen. Weite Ge- 
ländemulden wurden in den Regenmonaten über- 
flutet, die ſich in den trockeneren Zeiten allmählich 
in Sumpf und Moraſt mit üppigem Pflanzen- 
wuchs verwandelten. Auch heute würden dieſe 
Vorgänge ungehemmt weiter wirken, wenn nicht 
Deiche, Siele und Pumpwerke das tiefgelegene 
Land ſchützen und künſtlich entwäſſern würden. 

Aus Sumpf und See ſchufen die Pflanzen- 
geſellſchaften der feuchten Wieſen und Sümpfe 
Niederungs- und Hochmoore, alles, Wieſe, Feld 
und Wald unter ſich begrabend, aber als Moore 
gleich nahrungsarm für Menſch, Tier und Pflanze. 
Bereits im Boreal der Mittleren Steinzeit begann 
die Vermoorung. Ohnmächtig ſtand der vorzeit- 
liche Bauer von der Jungſteinzeit bis in die Zeit 
des erſten Deichbaus, etwa im 11. Jahrhundert 
n. d. Str, dem unaufhaltſam vordringenden 
Naturgeſchehen gegenüber, deſſen tiefere Urjachen 
er nicht kannte, das ihn aber langſam und ſicher 
von Hof und Scholle vertrieb. Kein Wunder, 
wenn ihm das Sumpfmoor erſchien als der 
„Aufenthalt geheimnisvoller Gewalten und Götter- 
weſen — nebelumwobener Schauplatz ſpukhafter 
Vorgänge und trauriger Unglücksfälle, heimlicher 
Verbrechen und grauſamer Strafverfahren“ (1). 

Aus Kulturgeſchichte und Geſchichte ſind die 
Auswirkungen der großen Mooreinbrüche genug- 
ſam bekannt. Abriegelnd und kulturhemmend, 
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allen friedlichen Zwecken feindlich, boten ſie zwar 
dem Ortskundigen Schutz und Zuflucht in Kampf 
und Gefahr, aber ſtets wird der ſeßhafte Anwohner 
verſucht haben, das unheimlich wachſende Hinder- 
nis wenigſtens durch Überbrückung zu meiſtern. 
Machte doch der ſchon ſeit der Füngeren Steinzeit 
einſetzende lebhafte Handel die Wegbarmachung 
der Moore zu einem dringenden Erfordernis. Erſt 
ſeit dem 16. Jahrhundert kennt man eigentliche 
Moorſiedlungen mit ſyſtematiſcher Entwäſſerung 
und Bewirtſchaftung. 

Der Schichtenaufbau eines Moores iſt nicht 
einheitlich. Sehr häufig zeigt ſich eine Zwei⸗ 
teilung in den unteren älteren ſog. ſchwarzen 
Moostorf mit hohem Zerſetzungsgrad und den 
oberen jüngeren hellen Moostorf mit teil- 
weiſe erhaltenen Reſten der ihn aufbauenden 
Pflanzen. Beide ſind durch eine Schicht beſonders 
hochgradiger Zerſetzung getrennt, dem jpg. Grenz- 
torf. Er bildet den Grenzhorizont, der vom 
Bremer Moorforſcher C. A. Weber zuerſt gekenn- 
zeichnet und verſuchsweiſe auch zeitlich eingeordnet 
wurde. Er iſt in allen normal aufgebauten älteren 
norddeutſchen Mooren nachweisbar und muß in 
einer Trockenperiode entſtanden ſein, deren klima- 
tiſche Bedingungen nicht nur zu einer Einſtellung 
des Moprwachstums führten, ſondern ſogar zu 
einer weitgehenden Verwitterung der damaligen 
Oberfläche des älteren Moostorfes. Der Grenz- 
torf iſt für die Moorgeologie ein wichtiger Feit- 
punkt, der wegen der Schwierigkeit der Feſt- 
legung des für ſeine Bildung notwendig geweſenen 
Zeitraumes, der Grenzhorizontzeit, nur zu 
ſeinem Anfang oder Ende zeitlich erfaßt werden 
kann. Im allgemeinen wird von unſeren Moor- 
forſchern der Zeitpunkt des Wiederbeginns des 
Moorwachstums (im Subatlantikum) um 700 v. d. 
Ztr. angenommen, eine Zahl, die den folgenden 
Datierungen zugrunde gelegt werden ſoll. 

Die ſenkrecht gemeſſene Moor mächtigkeit iſt 
von lokalen Wachstumsbedingungen abhängig, 
trotz des eigenen Grundwaſſerſtandes der Hoch- 
moore und gleichmäßiger Nährſtoffarmut. Sie 
gibt daher für die Beſtimmung des Alters eines 
Moores keine Anhaltspunkte. Ebenſo iſt infolge 
des verſchiedenen Zerſetzungsgrades des 
unteren und des oberen Moostorfes der zu er- 
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rechnende durchſchnittliche Wachstumsbetrag für 
die beiden Moorſtufen nicht einheitlich. K. Pfaffen- 
berg (2) ſchätzt ihn für den älteren Moostorf der 
Diepholzer Moore auf 1 mm in 2,13 Jahren, für 
den jüngeren auf 1 mm in 1,24 —1,34 Fahren. 
Dieſe Zahlen geben dem Vorgeſchichtler einen 
erſten rohen Anhalt vom Alter ſeiner Funde. 
Allerdings muß dabei der verſchiedene Grad der 
Entwäſſerung des Moores mit berückſichtigt 
werden. Hat man doch beobachtet, daß Moore 
durch künſtliche Entwäſſerung mehrere Meter ihrer 
Höhe eingebüßt haben und immer noch weiter zu— 
ſammenſinken. Verſtärkte Oberflächenbearbeitung 
und vor allen Dingen die früher gern geübte rohe 
Brandkultur haben ſtarken Schwund der jüngſten 
Schichten des hellen Torfes verurſacht, ſo daß 
Höhenmaßangaben zweckmäßig vom Sandunter- 
grunde aus geſchehen. 

Schon wegen ihrer räumlichen Ausdehnung 
werden ſeit Beginn der Nutzbarmachung der 
Moore die Moorbrücken (Knüppeldämme und 
Bohlenwege) zu den erſten Moorfunden zu rechnen 
ſein. Ihre Entdeckungsgeſchichte iſt deshalb ſo alt 
wie die Moorabgrabung ſelbſt. Der Philologe 
J. Lipſius berichtet ſchon 1607 von Bohlenwegen 
aus der Lingener Gegend (Ems). 1697 wurde 
dieſe Nachricht vom Geographen Menſo Alting 
übernommen, und 1784 erſchienen die Wege auch 
als pontes longi im „Atlas der alten Welt“ von 
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d' Anville. Bei dieſen Nachrichten handelte es ſich 
um einen ausgedehnten Bohlenweg von 25 km 
Länge und 5—5,5 m Breite, der quer durch das 
Bourtanger Moor von Valthe über ter Haar auf 
holländiſcher Seite nach Dankern im Emsgebiet 
verläuft. Die Kunde von ihm ging aber völlig 
verloren, bis er 1818 wieder entdeckt wurde und 
mit der Bezeichnung „Römerweg“ weiteſte Kreiſe 
beſchäftigte. Schon vorher, 1817, hatte der olden- 
burgiſche Vermeſſungsbeamte Nieberding in den 
„Oldenburgiſchen Blättern“ berichtet, daß einige 
Jahre vorher drei quer durch das große Moor 
zwiſchen Lohne und Diepholz verlaufende „Block- 
wege“ entdeckt worden ſeien, die, „ſehr alten Ur- 
ſprungs“, nach ſeiner Meinung wohl als die pontes 
longi des Tacitus aus der Zeit der römiſchen 
Heerzüge in Weſtgermanien ſtammen könnten. Er 
ſprach es auch zum erſtenmal aus, daß es ſich, 
nach jenem berühmt gewordenen Bericht des Ta- 
citus, Annalen 1, 61 und 65, um den Rückzug des 
Unterfeldherrn Caecina im Fahre 15 n. d. Str. 
handeln könne, der jene pontes longi benutzen und 
verſuchen ſollte, „ſobald als möglich über die 
langen Brücken hinwegzukommen“. Andere dama- 
lige Autoren hielten den holländiſchen Moorweg 
für bedeutend jünger und behaupteten, der kriege— 
riſche Biſchof von Münſter, Bernhard von Galen, 
ſolle bei ſeinen Kriegszügen gegen die Niederlande 
noch 1665 dieſen Weg angelegt haben, ähnlich wie 
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in einem anderen Falle der Biſchof von Osnabrück, 
der bei Wittenfeld unter Aufbietung vieler 
Menſchenkräfte einen auch im Winter gangbaren 
Weg durch das Moor gebaut haben ſoll. In den 
verſchiedenſten Heimatblättern in Niederſachſen 
wogte damals der Streit der „Autoritäten“ unter 
Philologen und Hiſtorikern vom grünen Tiſch aus 
hin und her und wurde erſt Ende des 19. Jahr- 
hunderts nach neuen Unterſuchungen vorläufig 
dahin entſchieden, daß der römiſche Urſprung der 
Brücken gegen alle Einwände als feſtſtehend an- 
geſehen wurde. 

Unter dieſen neuen Forſchungen an den Bohl- 
wegen des Weſer-Emsgebietes zeichneten ſich durch 
Abkehr vom vorwiegend hiſtoriſchen Standpunkt 
und durch vermehrte und ſorgfältige Erfaſſung des 
Tatſachenbeſtandes beſonders aus die des olden— 
burgiſchen Kammerherrn Friedrich v. Alten 
und die des Leiters des Diepholzer Hochbauamtes 
Hugo Prejawa. Der Osnabrücker Gymnaſial- 
direktor Friedrich Knocke ſuchte als begeiſterter 
Geſchichtsforſcher im alten Stil zwiſchen der Ge— 
ſchichte und der Spatenforſchung zu vermitteln. 

Der Intendant der Großherzoglich Oldenbur- 
giſchen Muſeen, Fr. v. Alten (Abb. 1), hat für 
die Oldenburger Denkmalpflege, für die Alter- 
tümerſammlung des Muſeums und für die wiffen- 
ſchaftliche Vorgeſchichtsforſchung gleich Bedeuten- 
des geleiſtet. Er betrieb 1875—1879 feine Unter- 
ſuchungen der oldenburgiſchen Moorbrücken vor- 
wiegend von archäologiſchen Geſichtspunkten aus. 
Später bezog er auch die entſprechenden Anlagen 
aus dem weiteren Weſer-Emsgebiet in ſeine For- 
ſchungen ein. 1889 faßte er ſeine Arbeiten in der 
Abhandlung: „Die Bohlenwege im Flußgebiet der 
Weſer und Ems“ zuſammen (5). Trotz vieler 
Einwände und Bedenken ſeinerſeits vermochte er 
ſich nicht aus dem Banne der vorgefaßten Meinung 
über die römiſche Herkunft feiner Forſchungs- 
objekte zu löſen. Nur die Bohlenwege, nicht die 
einfacher gebauten Knüppeldämme, die er ſehr 
wohl kannte, deren Erforſchung er aber keine be- 
ſondere Bedeutung beilegte, ſollen nach ſeiner 
Anſicht der fortgeſchrittenen römiſchen Technik 
und Baukunſt zuzuſchreiben und nicht nur für 
ſtrategiſche Zwecke, ſondern auch zugunſten des 
römiſchen Welthandels erbaut ſein. Bei ihm war 
deshalb vielfach das Beſtreben maßgebend, klare 
Beweismittel zur Feſtſtellung des römiſchen Ar- 
ſprungs beſtimmter Wegzüge aufzufinden. Gleich- 
wohl machte ihm die genaue Unterſcheidung der 
„Römerwege“ von den Knüppeldämmen große 
Schwierigkeiten. War es ihm auch bekannt, daß 
letztere in größerer Zahl vorkommen, ſo vermochte 
er doch naturgemäß keine klare Begriffsbeſtimmung 
etwa nach Technik und Bauſtoff zu geben, ſondern 
ließ alle Übergangsjtufen zu den Römerwegen zu. 
Sp unterſchied er unter den nichtrömiſchen Wegen 
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für die Dauer berechnete „Kirch- und Prozeſſions- 
wege“ oder auch „Hölzerne Straßen“ aus den 
erſten Jahrhunderten n. d. Str. bis in das 16. Fahr- 
hundert hinein und daneben einfachſte Knüppel- 
dämme von primitiver unregelmäßiger Bauart, 
als Zuwegungen zu den Mooren oder Über- 
brückungen von moraſtigen Grundſtücken. 

Seine Hauptgründe für den römiſchen 
Arſprung ſeiner „echten“ Bohlenwege waren: 

1. ihre gleiche Himmels und Baurichtung 
von Weſten nach Oſten, beurteilt nach ihrem 
Verlauf in der Vormarſchrichtung der Römer von 
der Ems aus und nach dem ziegelartigen Über- 
greifen der aufeinanderfolgenden keilförmig ge- 
ſpaltenen Bohlen; 

2. die vorgeſchichtlichen Funde, die auf den 
Bohlenwegen und in ihrer Nähe und weiter auf 
der benachbarten Geeſt gemacht worden waren 
und die auf die Anweſenheit oder Nähe der Römer 
hinweiſen ſollten; 

5. die grundſätzlich gleiche Bauart aus mit 
Beil und Keil, ohne Säge geſpaltenen und ge- 
glätteten Bohlen von ca. 5 m Breite, in einer oder 
mehreren Lagen übereinander, die Fahrbahn mit 
Soden oder Sand bedeckt, mit Seitenſticken durch 
viereckige Löcher oder durch Verzahnung mit dem 
Unterlager verbunden, in gleichmäßiger Tiefe im 
„weichen Torf“. 

„Eine ſolche beſtimmt ausgebildete Kriegs- 
technik hatten aber nur die Römer.“ Da, wo ein 
ähnlicher Aufbau bei den „Hölzernen Straßen“ 
vorkam, der ſeiner eingehenden Beobachtung nicht 


entgangen war, ſetzte er ſich darüber, als von den 


Römern übernommen, hinweg. 

v. Alten, der 1894 ſtarb, muß noch weſentliche 
Ergebniſſe der Moorſtraßenforſchungen Prejawas 
kennengelernt haben. Dieſer hatte 1895, als 
Kreisbauinſpektor in Diepholz, nach vorangegan— 
genen Anterſuchungen, von der preußiſchen Unter- 
richtsperwaltung den Auftrag zu einer planmäßigen 
Aufnahme der ſchon von Nieberding entdeckten 
Bohlenwege im Großen Moor zwiſchen Lohne und 
Diepholz erhalten, nachdem 1892 in einem Erlaß 
des preußiſchen Kultusminiſteriums die Kartierung 
der vorgeſchichtlichen Denkmäler und damit auch 
jener Bauwerke gefordert worden war. Beiden 
Forſchern war auch die Zweiteilung des Moor- 
aufbaus in weißen und ſchwarzen Torf bekannt, 
und jie benutzten dieſe Tatſache zur Zeitanſetzung, 
indem die im oberen jüngeren Moostorf gelegenen 
Anlagen als nachrömiſch oder ſogar mittelalterlich, 
die im ſchwarzen älteren Moostorf aber um ſo 
ſicherer als römiſch angeſehen wurden. 

Gemeinſam erkannten ſie auch die dringende 
Notwendigkeit des Denkmalſchutzes für dieſe 
kulturgeſchichtlich ſo wertvollen Bauwerke, deren 
gänzliche Zerſtörung unter der raſch vordringenden 
Moorkultur nur eine Frage der Zeit ſein konnte. 


Ihre Hinweiſe an die beteiligten Kreiſe waren 
Mahnrufe und Verpflichtungen zugleich, die da- 
mals aber zu ſchnell in Vergeſſenheit gerieten und 
heute wieder ſtärker denn je erhoben werden 
müſſen. 

Wenn auch v. Alten ſchon hier und da verſucht 
hatte, feine Beſchreibungen der einzelnen Bohlen- 
wege durch anfchauliche Zeichnungen zu unter- 
ſtützen, ſo war ihm doch der Baufachmann Pre- 
jawa weit überlegen in der maßſtabgerechten zeich- 
neriſchen Erfaſſung der angewandten Bautechnik 
und der verſchiedenen Baupläne nach Grund-, 
Seiten- und Aufriß und in der Vermeſſung von 
Längsprofilen des geſamten Wegeverlaufs im Ver- 
hältnis zur Moorober- 
fläche und zum diluvi- 
alen Mooruntergrunde, 
alſo in der regel- 
rechten Kartierung 
der Wege. Allerdings 
hat dieſer die Richtung 
größerer Wegſtrecken 
vielfach nur mit der 
langen Eiſenſtabſonde 
ertaſtet und iſt infolge 
des allgemeinen Holz- 
reichtums beſtimmter 
Moorſchichten mehr- 
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Überblid über das Geſamtgebiet zu ermöglichen. 
Auch dieſe Forderung iſt bis heute noch nicht er- 
füllt. 

Im Fahre 1894 und in ſeiner Hauptarbeit 1896 
veröffentlichte er „Die Ergebniſſe der Bohlenweg— 
unterſuchungen in dem Grenzmoor zwiſchen Olden- 
burg und Preußen und in Mellinghaufen im 
Kreiſe Sulingen“ (4). Hierin kennzeichnet er die 
bisherigen Mängel in der Bearbeitung und ſtellt 
ſeine eigene Aufgabe klar heraus. 

„Die in den bisherigen Aufzeichnungen darüber 
nach Augenſchein angeſtellten Unterjuchungen, 
welche nur an einzelnen Nachgrabungen vorge— 
nommen worden waren, entbehrten der Mej- 
ſungen; die Richtungen 
und Längen der Bohl- 
wege waren nur ge- 
ſchätzt, die techniſchen 
Eigentümlichkeiten der- 
ſelben noch wenig unter- 


ſucht. Trotzdem hatte 
ſich bereits ein umfang- 
reiches Schrifttum über 
dieſelbe entwickelt, aber 
nachgemeſſen, in ihrer 
Richtung und Lage feit- 
gelegt, gezeichnet und 
ſyſtematiſch unterſucht 
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fachen Irrtümern unter- 
worfen geweſen. Iſt es 
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waren die Bohlwege 


noch nicht.“ 


doch ſchwer oder ſogar 
ſtreckenweiſe unmöglich 
einen in größerer Tiefe 
verlaufenden Holzweg 
mit der Sondierſtange 
zu verfolgen. Aufgra- 
bungen ſind wegen des 
raſchen Waſſereinbruchs 
im Hochmoor oft zwed- 
los. Die Höhennivelle- 
ments der Längsprofile 
von Prejawa berückſichtigen unter dem Einfluß der 
erſten Forſchungsergebniſſe C. A. Webers auch ſchon 
die Lage der Wege zum weißen und ſchwarzen Torf, 
alſo zum Grenzhorizont, und ermöglichen dadurch 
bei einigen heute vollſtändig verſchwundenen Weg- 
anlagen eine ungefähre nachträgliche Altersbe- 
ſtimmung. So ſchuf er für eine erfolgreiche 
Weiterarbeit an der Frage der Bohlenwege erſt 
die exakten Unterlagen, ohne die wir uns heute 
keine derartige vorgeſchichtliche Arbeit mehr denken 
können. Sein Andenken verdient deshalb in dieſem 
Zuſammenhang beſonders hervorgehoben zu wer— 
den (ſ. Abb. 2). 

Prejawa drängte darauf, daß auch in den 
anderen in Frage kommenden Landesteilen Nord- 
weſtdeutſchlands gleichartige Unterſuchungen durch- 
geführt werden ſollten, um einen einheitlichen 


1] 
Ur 
N 
00 
un nue 


DS 
2. 
> 
2 


Durch ſolche Arbeits- 


weiſe konnte ihm die 
verſchiedene techniſche 


A NEU UNTERSUCHTE 
BOHLWEGE 


ABB.3. DIEBOHLENWEGE IM GROSSEN MOOR 
zwischen Lohne und Diepholz 


Vollkommenheit und 
die ſehr unterſchiedliche 
Tiefenlage nicht verbor- 
gen bleiben. Auch zahlen⸗ 
mäßig wuchs fein Ver— 
gleichs material. Zu den 
bisher bekanntensſtellte 
er ſchließlich allein in 
den in weiter nordſüdlicher Ausdehnung ſich 
erſtreckenden Mooren ſeines Hauptforſchungs- 
gebietes um Diepholz, einer „geradezu klaſſiſchen 
Stelle“, 20 dieſer Wege feſt und bearbeitete ſie 
nach Möglichkeit mehr oder weniger eingehend 
(Abb. 5). Zuſammenfaſſend glaubt er dann nicht, 
„daß man alle dieſe Gebilde einem Volksſtamme 
und auch nur im größten Rahmen einem Zeitalter 
zuſchreiben könnte“. Deshalb ſieht er ſich ge— 
zwungen, 4 Gruppen zu unterſcheiden und aus der 
Gruppe 1 der in der Nähe der oberen Grenzlage 
vom jchwarzen Torf liegenden „römiſchen“ in 
tieferen Lagen noch vorrömiſche Bohlenwege 
als „rohere Machwerke“ auszuſcheiden, ſeine 
Gruppe II (3. B. die von ihm ſo benannten An- 
lagen VII, XII und XIII). Die völlige Lage des 
Bohlenwegs VII im ſchwarzen Torf, nur 0,70 m 
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über dem Sand, bewies ihm aber die uralte An- 
lage desſelben. (Zwiſchen den ſich kreuzenden 
Wegen VI und VII liegen ſenkrecht 4 m Höhen- 
unterſchied.) Dieſer Weg war ihm deshalb „eine 
ganz neue Erſcheinung auf dieſem Gebiet“, 
„Welchem Kulturvolk gehört alſo dieſer Bohlweg 
an? Das entzieht ſich der Beantwortung und 
beweiſt höchſtens, daß es vor der Römerzeit, etwa 
5000 v. d. Ztr. hier ein immerhin geiſtig 
doch nicht ganz unentwickeltes Kulturvolk gegeben 
haben muß, welches im Genuſſe der Kultur und 
deren Errungenſchaften imſtande war, ſolche 
immerhin großes techniſches Geſchick bekundende 
Bauwerke auszuführen.“ Die erheblich höher im 
weißen Torf liegenden, nach ſeiner Meinung 
„techniſch unvollkommenen“ mittelalterlichen Wege 
ſetzt er in ſeine Gruppe III. Gruppe IV umfaßt 
von ihm noch unbeſtimmbare Bauten. Die Feit- 
ſtellung der bei einzelnen Wegen zeitlich weit aus- 
einanderliegenden Bauzeiten iſt eines ſeiner Haupt- 
ergebniſſe. Aber der ſo naheliegende Gedanke 
einer allmählichen Entwicklung des Moorwegebaus 
vom einfacheren zum vollkommeneren, nach den 
Möglichkeiten einer fortſchreitenden Technik, den 
Anforderungen des Verkehrs und der örtlich ge— 
gebenen Zwecke, iſt ihm noch nicht gekommen. 
Dieſer Schritt iſt erſt durch die Weiterentwicklung 
der von C. A. Weber begründeten Moorforſchung, 
insbeſondere durch die Pollenanalyſe möglich ge- 
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worden. Deren erſte Ergebniſſe haben Prejawa 
ſofort in ſeiner anfangs [ο entſchiedenen Stellung- 
nahme für den allein römiſchen Arſprung der 
Wege ſchwankend gemacht. Man braucht nur 
ſeine beiden Veröffentlichungen von 1894 und 1896 
daraufhin zu beobachten. Doch hält er wie v. Alten 
an feiner vorgefaßten Meinung feſt und unter- 
ſcheidet neben römiſchen noch vorrömiſche und 
mittelalterliche Weganlagen. „Steckten doch die 
Deutſchen noch zu tief in der Barbarei, um im- 
ſtande geweſen zu ſein, derartige Konſtruktionen, 
welche durchaus eine gründliche techniſche Vor- 
bildung verraten, herſtellen zu können.“ Die tech- 
niſch hochentwickelte „klaſſiſche“ Bauart ſeines 
Bohlenweg III ſtellte er als Muſterbeiſpiel einer 
römiſchen Anlage heraus. Es iſt von beſonderer 
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Tragik, daß heute gerade dieſer Weg durch die 
Pollenanalyſe in die mittlere Bronzezeit, um 
1200 v. d. Ztr., datiert werden muß, und daß neue 
Aufgrabungen (Krüger und Sprockhoff 1954) auch 
ſeine Baupläne in der vorgetragenen komplizierten 
Form nicht beſtätigt gefunden haben (5). Auch der 
Knüppeldamm XIII weicht im heutigen Befund 
nach Bauart und Tiefenlage von den Aufzeich- 
nungen Prejawas ab. 


Ungefähr in dieſelbe Zeit, wie die Arbeiten Pre- 
jawas, fallen die vorwiegend geſchichtlich gerich- 
teten Forſchungen des Osnabrücker Gymnaſial- 
direktors Profeſſor Dr. Fr. Knocke, der ſich 
ſeine Forſchungsaufgabe in der Auffindung der 
Ortlichkeiten der Varusſchlacht und derjenigen der 
Kriegszüge des Germanicus geſtellt hatte. Sein 
Hauptwerk: Die Kriegszüge des Germanicus in 
Deutſchland, 2. Aufl. 1922 (6), in dem auch die 
Bohlenwege behandelt werden, muß als Meiſter⸗ 
ſtück einer aus einſeitiger philologiſcher Be- 
geiſterung heraus durchgeführten Übertragung von 
geſchichtlichen Ereigniſſen in heutige landſchaftliche 
Gegebenheiten gewertet werden, nicht aber als un- 
mittelbarer Beitrag zur Bohlenwegforſchung. Nur 


im Hinblick auf ſeine geſchichtlichen Ziele trieb er 
Tatſachenforſchung an den Moorwegen durch Orts- 
beſichtigungen und Aufgrabungen. Dabei ent- 
deckte er, in enger Fühlung mit den ortskundigen 
Anwohnern, ſogar die Bohlenwege III und IV im 
Großen Moor von Diepholz. In einem weiteren 
Buche: „Die Nömiſchen Moorbrücken in Deutfch- 
land“ (7) berichtet er in ſtarker Anlehnung an die 
Arbeiten v. Altens und Prejawas über ſeine 
eigenen Unterfuchungen (1895). Trotz ihrer ver- 
ſchiedenen Tiefenlage und Bauart glaubt er in 
jenen beiden Wegen, die in geringem Seiten- 
abſtand ungefähr in gleichen Richtungen laufen, 
endgültig die leidenſchaftlich geſuchten pontes longi 
gefunden zu haben. Aber ſchon in der Neuauflage 
muß er infolge der unwiderlegbaren Gegenbeweiſe 


ABB. 7. KNÜPPELWEG Rastede-Kleibrok Querschnitt 
von Prejawa widerrufen. Nicht einmal der von 
ihm mehrfach feſtgeſtellte Wechſel der Bauart in 
ein und derſelben Brücke, von einfacheren zu „un- 
zweifelhaft römiſchen“ Konſtruktionen, eine Tat- 
ſache, die ſchon v. Alten ſtutzig gemacht hatte und 
alle jcharfen Bauunterſchiede zwiſchen den ver- 
ſchiedenen Wegen verwiſcht, zwang ihn zu nüch- 
terner Beurteilung. Gerade weil er feſtſtellen 
muß, „daß die Erbauer Leute waren, die eine 
gleichmäßig techniſche Ausbildung empfangen 
hatten“, meinte er in der Befangenheit ſeiner Zeit: 
„ſolchen Bedingungen konnte aber kein anderes 
Volk als das der Römer entſprechen“. Nach 
Pfaffenberg wird heute der Bohlenweg III ins 
12.—13. Jahrhundert v. d. Str. und der Weg IX 
in die Zeit um 300 n. d. Str. verlegt. 

Erſt die weiteren Unterjuchungen H. Hahnes 
in enger Zuſammenarbeit mit C. A. Weber, die 
der erſtere in ſeiner Schrift „Die geologiſche 
Lagerung der Moprleichen und Moorbrücken“, 
1918 (1) veröffentlichte, ziehen klar die allmählich 
ausgereiften Folgerungen. 

„Durch unſere Anterſuchungen iſt mit 
Sicherheit eine allgemeine von den äl— 


teſten Hochmoorſchichten beginnende Ent— 
wicklung des Moorwegbaues bis zu der 
Höhe am Ende der älteren Sphagnumzeit 
nachgewieſen und für einige Zeit nach 
dem Grenzhorizont wieder eine 
Vereinfachung bis zu den mittelalterlichen 
und gegenwärtigen Knüppeldämmen. Auch dieſe 
Entwicklung weiſt bei dem Fehlen von Moor- 
brücken in anderen Gegenden überhaupt und von 
einer ähnlichen Entwicklung in mehr oder weniger 
benachbarten Moorbrückengegenden darauf hin, 
daß es ſich um eine einheimiſche Rultureigen- 
tümlichkeit germaniſcher Stämme und 
deren Vorfahren handelt.“ 

Über die ſowohl bei v. Alten, Prejawa und 
Knocke erwähnten vielfachen Nebenfunde auf 
oder neben den Bohlwegen, in ihrer Ver— 
längerung in der näheren oder weiteren an- 
ſchließenden Geeſt, als vermeintlich ſichere Belege 
für die römiſche Herkunft der Brücken, ſind die 
Fundortsbezeichnungen ſehr unbeſtimmt oder es 
lauten die Angaben bei demſelben Berichterſtatter 
widerſprechend. So muß man mit Hahne zu dem 
Urteil kommen: „Zweifellos römiſche Funde find 
überhaupt nicht unter ihnen“, und „unmittelbar 
ſicher zeitbeſtimmende Funde ſind bisher auf 
keinem Bohlweg gefunden“. Das iſt außer- 
ordentlich bedauerlich, und in Zukunft muß gerade 
dieſen Leitfunden genaueſte Aufmerkſamkeit ge- 
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widmet werden. Vor allen Dingen muß gefordert 
werden, wie es ſchon Hahne tut, daß auf mögliche 
abſichtliche Eingrabung, Verſenkung aus höheren 
Schichten, und auf gleichmäßig dichten und σεταὺ- 
linigen Schichtenverlauf oberhalb des Fundes ge- 
achtet wird. Der Stand der neuzeitlichen Moor- 
ſchichtenforſchung geſtattet es, daraus bindende 
Schlüſſe zu ziehen. 


Mit den Arbeiten von H. Hahne und C. A. 
Weber iſt die Bohlenwegforſchung in das heutige 
Stadium getreten. Die naturwiſſenſchaftlichen 
(Pollenanalyſe, Moorſchichtenkunde) und vorge- 
ſchichtlichen Methoden der Anterſuchung find in 
erſter Linie maßgebend, geſchichtliche Erwägungen 
u. a. find lediglich in Hilfeſtellung ſtehende Mittel. 
An dem hohen techniſchen Können der Germanen 
und der tatſächlichen Herſtellung der verſchiedenen 
Moorſtraßentypen durch ſie ſchon lange vor dem 
Erſcheinen der Römer iſt auf Grund anderer 
Hochleiſtungen, z. B. im Hausbau und in der 
Metallbearbeitung, kein Zweifel mehr. Es iſt da- 
gegen ſehr wohl möglich, daß die Römer ſich der 
Moorſtraßen auf ihren Eroberungszügen bedient 
haben. Seit Erſcheinen der obenerwähnten Schrift 
Hahnes (1) iſt keine größere zuſammenfaſſende 
Arbeit zur Moorſtraßenforſchung mehr erſchienen, 
wenn wir nicht die pollenanalytiſche Altersbe- 
ſtimmung einiger Bohlenwege im Diepholzer 
Moor durch K. Pfaffenberg (2) als ſolche werten 
wollen. Unjere Aufgabe beſteht, in Fort- 
ſetzung der Abſichten v. Altens und insbeſondere 
Prejawas, darin, durch ſorgfältige Tatſachen- 
ſammlung mit allen modernen wiſſenſchaftlichen 
Hilfsmitteln eine zuſammenfaſſende Überficht des 
germaniſchen Moorſtraßenbaus aller Formen und 
Zeiten zu erreichen und daneben weitgehende 
Verſuche zur Erhaltung von mehr oder weniger 
großen Teilen der Wege mit Hilfe des Denkmal- 
ſchutzes anzuſtellen. 


In dieſem Sinne iſt in den Landesmuſeen 
Oldenburg und Hannover und den ihnen ange— 
ſchloſſenen Arbeitsgemeinſchaften gearbeitet wor- 
den. Eine ganze Reihe von Knüppeldämmen oder 
„echten“ Bohlenwegen konnte neu aufgefunden 
werden. Daneben wurden ältere wieder auf- 
geſucht, ſoweit ſie nicht ſchon völlig verſchwunden 
find, ihre Fundberichte nachgeprüft, und ins- 
beſondere wurde die Pollenanalyſe angeſetzt. Bei 
dem ſchon erwähnten möglichen Wechſel in der 
Bautechnik bei ein und demſelben Weg ſind Stich- 
proben aus dem ganzen Wegeverlauf geboten. 
Das erfordert oft ſchwierige und langwährende 
Vorarbeiten und Teilunterſuchungen, die am 
beſten in Gemeinſchaftsarbeit geleiſtet werden. 
Eine Tatſache muß beſonders hervorgehoben 
werden: allein die heute erreichte Geſamtzahl 
der bekannten Wege und die zahlenmäßig immer 
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noch anſteigenden Neufunde laſſen den Gedanken 
an einen römiſchen Urſprung als unmöglich 
abtun. 

So iſt die nachfolgende Überſchau der wichtigſten 
in den letzten Fahren unterſuchten Moorwegarten 
beſonders lehrreich und eindrucksvoll. Dabei ſollen 
im folgenden unter Bohlenwegen Moorſtraßen 
mit aus zerſpaltenen Stämmen gewonnenen 
Bohlen- oder Halbrundholzbelag und unter 
Knüppel- oder beſſer Pfahldämmen die aus 
zugerichteten runden teilweiſe noch ungeſchälten 
Stämmen und Pfählen in Längs- oder Querlage 
gearbeiteten Wege verſtanden werden. Die Pollen- 
analyſe hat die Zeitanſetzung in immer ältere 
Zeiträume bis an die Grenze der Urgermanifchen 
Zeit zur Jüngeren Steinzeit zurückverlegen müſſen. 
Die einſt allgemein vernachläſſigten Rnüppel- 
dämme verdienen wegen ihres hohen Alters 
unſere volle Aufmerkſamkeit. Wie dem neuzeit- 
lichen Straßenbau jahrzehntealte Erfahrungen zu- 
grunde liegen, ſo brauchte auch der ausgebildete 
Bohlenweg die Vorarbeiten und Erfahrungen von 
Jahrhunderten. Erft weitere Nachunterſuchungen 
von Wegen, die nach Beginn unſerer Zeitrech- 
nung gebaut worden ſind, werden dartun können, 
ob, wie Hahne ſich ausdrückt, tatſächlich wieder 
zu den mittelalterlihen Knüppeldämmen hin 
eine Vereinfachung am Ende der Entwick- 
lung ſteht. Sollte ſie ſich tatſächlich nachweiſen 
laſſen, ſo braucht ihre Arſache ja nicht in 
verlorengegangenem techniſchen Können zu be- 
ſtehen. 

Erſt im Sommer 1957 wurde im Vehne 
Moor, im Abſchnitt Kartzfehn ſüdweſtlich von 
Oldenburg, ein Knüppeldamm freigelegt, der 
nach der Pollenanalyſe Pfaffenbergs der Wende 
der Jüngeren Steinzeit zur Bronzezeit angehören 
muß. Er iſt damit der älteſte der bisher unter- 
juchten Moorwege. Im Titelbild, das den Frei- 
willigen Arbeitsdienſt, Lager Benthullen, bei der 
Freilegung zeigt, und in der Abb. 4 iſt er dar- 
geſtellt. Es iſt ein ſchmaler Steg, von nur 0,80 
bis 1,20 m Breite, der nur 0,60 m über dem 
Sanduntergrunde liegt. Seine Lauffläche beſteht 
aus längsliegenden 4—-7 m langen geſchälten oder 
ungeſchälten Stangenhölzern, die zumeiſt aus 
geradegewachſenen Kiefern beſtehen, nur hier 
und da einmal mit einem Erlen- oder Birkenſtamm 
darunter. Auch der Unterbau iſt höchſt einfach 
(Abb. 5). Entweder wurden die Stämme, über 
vereinzelte Querhölzer und zwiſchen einige jtehen- 
gebliebene Kiefernſtubben eingeklemmt, direkt auf 
das Moor aufgelegt oder aber an beſonders 
ſumpfigen Stellen packte man als Auflager 
Strauchwerk und anfallendes Gezweig darunter. 
Der Weg wurde bisher auf etwa 100 m verfolgt 
und erſtreckte ſich über eine Bodenmulde von 
Oſten nach Weſten zwiſchen zwei gleichlaufenden 


Geeſtrücken. Es iſt möglich, daß er nur von ört— 
licher Bedeutung geweſen iſt und jenſeits der 
Bodenwelle im Moor keine Fortſetzung findet. 

Ein Knüppeldamm ähnlichen Typs mit längs- 
liegenden Belagpfählen, aber mit verſtärktem 
Unterbau, aus gutgewachſenem Kiefernitangen- 
holz, ebenfalls mit Erle und Birke untermiſcht, 
wurde 1955 im Kleibroker Moor bei Naſtede 
i. O. aufgedeckt. Die Moorunterſuchung datiert 
ihn ins 16.—17. Jahrhundert v. d. Ztr., alſo in 
die ältere Argermaniſche Zeit. Er iſt in Längs- 
anſicht in Abb. 6, im Schnitt in Abb. 7 und 8 
dargeſtellt. Er läuft in oſtweſtlicher Richtung, liegt 
nur auf 20—50 em ſtarkem Moor und iſt ebenfalls 
nur bis 1,20 m breit. Zwei dickere Stämme 
bilden den Randſaum und Kieferngezweig in 
erſtaunlich friſcher Erhaltung füllte die Lücken der 
inneren Knüppellagen und deckte, mit Moor ver- 
mengt, die Lauffläche. Aus den Abbildungen iſt 
die gegen den Kartzfehner Weg weiter entwickelte 
Bauart ohne weiteres erſichtlich. Querträger und 
ſenkrecht eingeſchlagene ſeitliche Sticken folgen in 
regelmäßigen Abſtänden. Unter dem Weg in der 
alten Bodenoberfläche konnte ein regelrechtes 
Heideprofil mit beginnender Ortſteinbildung, 
Bleichſand und einer mehrere Dezimeter dicken 
Humusſchicht beobachtet werden, die den künſt— 
lich bearbeiteten Boden verrät. Auch dieſer Weg 
überbrückte eine Bodenſenke und wird wohl nur 
örtliche Bedeutung gehabt haben. 

Ein dritter Pfahlſteg derſelben Art iſt als 
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Bohlenweg ΧΙΙ (ſiehe Plan Abb. 3) von 
Prejawa aus dem Diepholzer Moor beſchrieben. 
Er war ſchon einige Zeit vorher von v. Alten 
entdeckt worden. Seine Bauart iſt der der beiden 
erſteren ſehr ähnlich und aus Abb. 9 erſichtlich. 
Seine Entſtehungszeit hat Pfaffenberg nach der 
Pollenanalyſe ins 12.—13. Jahrhundert v. d. Str. 
verlegt. Ein vierter ſehr tiefliegender Weg 
gleicher Art iſt erſt vor kurzer Zeit im Ipweger 
Moor entdeckt und harrt noch der Anterſuchung. 

Beſonders intereſſant iſt der Übergang zu den 
Bohlenſtegen, bei denen neben den Knüppeln 
geſpaltene Bohlen in Längslage die Lauffläche 
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gangbarer machen. Beide Belagarten vereint 
zeigt nach dem Berichte Prejawas noch ſein 
Bohlenweg ΧΙΙ (Abb. 3) im Diepholzer Moor, 
der 0,70 0,90 m über dem Sande liegt, aber noch 
tief im ſchwarzen Torf verlaufen ſoll. Bei dieſem 
im ganzen nur 0,80 m breiten Weg begleitet 
eine 0,55 m breite Bohle den Belag aus Rund- 
ſtämmen, alles auf ſchwacher Faſchinenunterlage 
liegend. Ebenſo wie bei den bisher genannten 
Wegen iſt auch bei dieſem noch kein Eichenholz 
zur Verwendung gekommen. 

Ein reiner Bohlenſteg iſt 1956/57 im Ip- 
weger Moor nordweſtlich Oldenburgs von der 
Oldenburger Arbeitsgemeinſchaft für Argeſchichte 
ausgegraben und bisher etwa 200 m weit verfolgt 
worden. Bei ihm bildet eine einzige bis 0,50 m 
breite und bis 3 m lange große Eichenbohle die 
zentrale Lauffläche. Sie wird getragen von 
Schwellenrundhölzern, die in regelmäßigen Ab- 
ſtänden mit Stickelpfählen verankert und von 
jederſeits längsliegenden Geleitpfählen geſäumt 
find, ſo daß auch in der Dunkelheit der Weg be- 
nutzt werden konnte (Abb. 10 und Grundriß 
zeichnung Abb. 11). Die Moorunterſuchung ver- 
legt dieſen außerordentlich intereſſanten Steg ins 
16.—17. Jahrhundert v. d. Str. Zum erſtenmal 
nach unſerer jetzigen Kenntnis iſt Eichenholz in 
Form von quer durch den Stamm geſpaltenen 
Bohlen verwendet worden, ein Umſtand, der für 
die Zeitbeſtimmung wichtig iſt. Die Bohlen waren 
beſonders an der Oberſeite gut gearbeitet. 

Auch dieſe Bauart ſteht nicht allein. Schon 
1926 meldete Lehrer W. Klenck aus Nindorf 
(Kr. Neuhaus a. d. Oſte), unter drei dort gefun- 
denen Moorwegen im Wohlenbecker Moor einen 
Bohlenſteg, der nach ſeiner Beſchreibung (8) faſt 
gleichartig gebaut ſein muß. Er lag ebenfalls im 
ſchwarzen Torf, und nach in der Nähe gemachten 
ſteinzeitlichen Funden ſchätzt auch Klenck ſein Alter 
ſehr hoch. Die dortigen Moorgebiete zeigen ähn- 
liche Verhältniſſe wie in Oldenburg. Zwiſchen 
nordſüdlich verlaufenden Geeſtrücken ziehen ſich 
weite mit Mooren ausgefüllte Talmulden hin, 
die quer in OW-Richtung von den Bohlenwegen 
überbrückt werden. Die überwiegende Oſtweſt— 
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BOHLENWEG IN HOLLRIEDE 
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Richtung der Moprwege iſt alſo eine natur- 
gegebene und hat nichts mit der Richtung der 
Römerzüge zu tun. : 

Damit iſt unter den bekannten Wegen die Reihe 
der längsbelegten „Fußſteige“ erſchöpft. Ihre 
allgemein geringe Breite geſtattete höchſtens die 
Benutzung durch Fußgänger und ſchmale Karren. 
Es iſt ja bekannt, daß noch weit über das Mittel- 
alter hinaus die Spurweite der Wagen nur etwa 
0,90 m betrug. Noch iſt bei keinem Weg eine 
Sandſchüttung auf dem Belag nachzuweiſen. 
Aber Feuerſpuren und auch größere Brandſtellen 
bezeugen, daß man ſchon in der Vorzeit in den 
trockeneren Zeiten dem Moorzuwachs durch Ab- 
brennen Herr zu werden ſuchte. Keiner dieſer 
Typen reicht zeitlich in die Eiſenzeit hinein. Das 
dürfte kein Zufall ſein, ſondern wir dürfen in 
dieſen Wegen tatſächlich die älteſten vorzeitlichen 
Moprbrüdenanlagen annehmen. Ihre tiefe Lage 
bis etwa 1 m über dem Sanduntergrund zeigt, daß 
zur Zeit ihrer Erbauung das Moor noch geringere 
Höhe hatte, ſich aber ſchon breit in die abflußloſen 
Geländemulden vorſchob und die zujammen- 
hängende Bodennutzung und den Handelsverkehr 
erheblich ſtörte. Der Kampf um die heimatliche 
Scholle begann ſchon damals, und der bäuerliche 
Siedlungsverband ſuchte in Gemeinſchaftsarbeit 
der Hinderniſſe Herr zu werden, denn ſchon bei 
dieſen ſchmalen und kurzen Wegen überſchreitet 


teilweiſe der Materialaufwand die Leiftungs- 
fähigkeit eines Einzelnen. 

Der nächſte Fortſchritt, der etwa um die Mitte 
der Urgermanifchen Zeit (Bronzezeit) einſetzte, 
beſtand in der Anlage einer breiteren Straße für 
den gleichzeitigen Verkehr hinüber und herüber. 
Die Zweiſchichtenkonſtruktion mit unten liegenden 
einzelnen Längsträgern oder mit geſchloſſener 
Längsroſte und darüber liegendem Quer belag 
aus Rundhölzern wurde eingeführt. Wenn auch 
die geſchloſſene Längslage ganzer Stammreihen 
bei den älteren Wegen für die brückenartige Über- 
windung ſumpfiger Stellen ihre Vorteile hatte, 
ſo ergaben doch quergelegte Hölzer eine in ſich 
feſtere und ebenere Fahrbahn. Für die Verwen- 
dung beider Möglichkeiten haben wir wieder ein 
ſchönes Beifpiel in dem von Prejawa beſchriebenen 
Bohlenweg X (Abb. 3) aus dem Lohne-Diep- 
holzer Moor, der in 3,20 m Breite beſonders auf 
der Oldenburger Seite ſtreckenweiſe Quer- und 
Längsbau aus Kiefern-, Tannen- und Birken- 
rundſtämmen zeigt. Auch hier wurde noch keine 
Sandſchüttung und kein Eichenholz beobachtet. 
Leider konnte er noch nicht wieder aufgefunden 
werden und iſt vielleicht vollſtändig durch Ab- 
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graben zerſtört. Doch muß er wegen feiner tiefen 
Lage im ſchwarzen Torf ſehr alt fein. 

Der immer ſtärker einſetzende Handelsverkehr 
in der Urgermaniſchen Zeit wird nun in raſcher 
Entwicklung durch erhöhte Anforderungen an 
Dauerhaftigkeit und Feſtigkeit der Bahn und an 
Schnelligkeit und Bequemlichkeit des Befahrens 
die Kunſt des Moorbrückenbaues ſchnell einem 
Höhepunkt zugetrieben haben. Die Eichenbohle 
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jeßte ſich für den Belag immer mehr durch und 
bildete die Regel; nur für Ausbeſſerungen und 
für den Unterbau kamen noch Nadelholz und 
Weichholzarten in Frage. Für die leichtere Be— 
ſchaffung des Baumaterials wird der in der Nähe 
verfügbare Holzbeſtand eine Rolle geſpielt haben. 
Neben der im Querſchnitt rechtwinklig gearbei- 
teten Bohle findet ſich ſehr häufig die in radialer 
Richtung nach dem Mark geſpaltene dreikantige 
Bohle. Dieſe wurde dann dachziegelartig über- 
greifend verlegt, um mit Sand- oder Plaggen- 
ausgleich eine einigermaßen ebene Fahrbahn zu 
erzielen. Aus der mehrfach vorkommenden Art 
ihrer Überdeckung von Weiten nach Oſten wurde 
von den älteren Autoren als häufig angezogener 
Beweispunkt die Baurichtung der Anlage und die 
geſicherte Römerarbeit gefolgert, weil die Römer- 
züge in Oeutſchland weſentlich in dieſer Richtung 
vorſtießen. 

Die Breite dieſer Wege ſchwankt um 3 m herum, 
etwa von 2,80 5,50 m. Bei den am ſorgfältigſten 
gebauten Anlagen iſt allerbeſtes aſtfreies Eichen- 
holz verwendet worden in Breiten bis zu 0,5 m, 
bei Spaltung nach der Mitte zu bis zu 0,55 m. 
Zur Herſtellung der Bohlen mußten Eichen von 
60—90 em Oicke gefällt werden, alſo mit einem 
Alter von mindeſtens 5—400 Fahren. Niemals 
konnten bisher Sägeſchnitte feſtgeſtellt werden, 
ſondern es iſt nur mit Keil und Axt gearbeitet 
worden. Auch kannte man noch keine Ver— 
nagelung mittels feſtſitzender Holznägel, ſondern 
nur eine lockere Verzapfung von Bohlen und 
Sticken. 

Man bekommt erſt dann die richtige Vorſtellung 
von der Größe der in den Bohlenwegen 
überlieferten Gemeinſchaftsleiſtung, wenn 
man neben den gut durchdachten Bauplänen und 
dem bewieſenen handwerklichen Können auch die 
Art und die Menge des verwandten Bau- 
ſtoffes mit in Betracht zieht. Aus Dicke, Breite 
und Länge einer Bohle läßt ſich berechnen, daß 
etwa 40-- 60 Bohlen aus einem Stamm von der 
oben angegebenen Sicke gewonnen werden können, 
die wieder etwa für 10—15 m Belag reichen 
mögen. Zu dem weiter unten erwähnten Bohlen- 
weg von Hude, der über 4 km lang iſt, müßten 
dann ca. 300-400 Eichenſtämme von obiger Sicke 
gefällt und verarbeitet worden ſein. Bei dem 
lichten Wuchs von Eichenwäldern dieſer Art kommt 
man dann leicht auf einen Beſtand beſter Eichen 
von 1½—2 ha. Dabei iſt der Holzbedarf für den 
Unterbau noch gar nicht mitgerechnet. Eine ſolche 
Bauholzmenge iſt nur von einer größeren Ge- 
meinſchaft zu beſchaffen. Im Hinblick auf die 
alte Meinung vom römiſchen Urſprung der Moor- 
brücken iſt bei alleiniger Verwendung von Axt 
und Keil auf jeden Fall eine lange Bauzeit in 
Betracht zu ziehen, ſtatt Tagen vielleicht von 
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Wochen, noch dazu unter dem Drucke ſtärkſter 
feindlicher Gegenwehr. 

In der Folge der Weiterentwicklung zu den 
techniſch vollendeten Bohlenwegen findet ſich dann 
eine ganze Reihe, die Rundhölzer, Halbrundhölzer 
und Bohlen gemiſcht verwendet aus Eichen-, 
Kiefern- und Fichtenholz. Durch häufiger und 
regelmäßiger eingetriebene Sticken tief in den 
Mooruntergrund hinein iſt die Verankerung ſorg- 
fältiger durchgeführt. Oft führen dieſe Sticken 
durch Löcher oder Ausklinkungen in den Enden der 
Belagbohlen hindurch. Zu dieſer Formart gehört 
eine große Zahl der Bohlwege Prejawas, wie 
Nr. 4, 6, 7, 14, 16, 21 und auch die Moorbrücke von 
Hollriede (Gem. Weſterſtede i. O.) (Abb. 11). 
Sie alle liegen ſowohl im älteren als auch im 
jüngeren Moostorf, gehören alſo noch der Ur- 
germanenzeit und auch den Jahrhunderten der 
Großgermanenzeit vor und nach der Zeitrechnung 
an. Doch iſt noch bei keinem von ihnen mit 
Sicherheit eine Sandſchüttung oder eine Blaggen- 
deckung feſtgeſtellt worden. 

Der Hollrieder Weg weiſt beſondere Eigen- 
tümlichkeiten auf durch auf über 6 m verbreiterte 
kurze Strecken und durch eine 6fache Bauſchichtung 
(ſiehe Abb. 12). Aber eine Reiſigſchicht führen hier 
zwei ſenkrecht zueinander liegende NRundholz- 
ſchichten zu einer vierten aus Halbhölzern und 
Bohlen gebildeten Schicht, die vielleicht einmal 
eine alte Oberfläche gebildet hat. Auf ihr liegt 
abermals eine lockere Lage von längslaufenden 
Rundhölzern, die als letzte Schicht wieder eine 
Fahrbahn aus Halbhölzern und Bohlen trägt. 
Dieſe iſt ſeitlich von langen Saumhölzern be— 
gleitet. Der Weg iſt leider ſehr ſtark in Verfall 
geraten. Durch eine auf ihm gefundene bronzene 
Trenſenkette iſt ſeine Benutzung noch für das 
5.—4. Jahrhundert n. d. Str. geſichert. 

Seinen Höhepunkt erreicht der Moorſtraßenbau 
mit den Bohlwegen Nr. 1, 2, 5 und 15, vielleicht 
auch in den wenig gut beſchriebenen Nr. 5, 8, 9 
und 11 nach Prejawa (Abb. 3). Dazu kommen 
noch die neuerdings unterſuchten Anlagen im 
Dievener Moor bei Damme, im Stapeler 
Moor bei Oltmannsfehn (Oſtfriesland), im Hu- 
der Moor und im Bardenflether Moor (beide 
in Oldenburg). Bei ihnen ſind nur noch Bohlen aus 
Eichenholz verwendet, entweder rechteckig oder drei- 
eckig geſpalten, dachziegelförmig oder nebeneinander 
verlegt. Von der Stickelbefeſtigung iſt ausgiebig 
häufig Bohle für Bohle, durch ſeitliche oder 
ſeltener auch in der Mitte befindliche ausgeſtemmte 
Löcher, Gebrauch gemacht. Daneben iſt öfters 
mit Hilfe von ſog. Zapfenpfählen eine feſte 
kreuzweiſe Verbindung von Trag- und Belag- 
ſchicht erreicht, indem ein Zapfenende durch beide 
Schichten und manchmal noch durch eine obere 
Saumbohle hindurchführt (Abb. 15). Reichen die 
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bis zu 2 m langen brettartigen Sticken mit oberen 
Zapfen bis in den feſten Sandboden, dann ent- 
ſteht ſogar ein freitragender Brückenbau, der gut 
geeignet war, moraſtige Stellen zu überwinden. 

Als beſonders gut kennzeichnende Beiſpiele für 
dieſe Bauart ſeien der 1956 nachunterſuchte 
Bohlenweg im Dievener Moor und der aus 
dem Stapeler Moor erwähnt. Der erſtere iſt in 
der Anſicht in der Abb. 15 und nach dem Bauplan 
in Abb. 12 dargeſtellt. Er iſt bemerkenswert durch 
eine ſtellenweiſe dreifache Schichtenfolge von 
Eichenbohlen, mit einer mittleren geſchloſſenen 
Tragſchicht aus längsgelegten Bohlen. Rechts und 
links außerhalb der Fahrbahn laufen Saumpfähle, 
die durch gekreuzte Stickel aus Spaltholz feſtgelegt 
ſind, ähnlich wie es bei dem Bohlenſteg aus dem 
Ipweger Moor (Abb. 10 und 11) geſchehen iſt. Der 
Weg liegt in der Nähe des Grenzhorizontes, doch ſtieß 
die pollenanalytiſche Beſtimmung auf Störungen 
im Antergrunde, die noch nicht geklärt werden 
konnten. Eine brieflich geäußerte Bemerkung 
C. A. Webers gelegentlich einer früheren Unter- 
ſuchung verlegt ihn in das 7. Jahrhundert v. d. Ztr. 

Ausgezeichnet erhalten iſt der von H. Schroller 
1956 unterſuchte Bohlenweg im Stapeler 
Moor zwiſchen Oltmannsfehn und Ockenhauſen 
in Oſtfriesland (Abb. 9 und 14). Er iſt 55, 40 m 
breit und liegt mit ganz einfachem Unterbau aus 
drei Längsreihen von Weichholzſtämmen direkt auf 
dem Moore auf. Die innere Verfeſtigung des 
Bohlenbelages geſchieht durch zwei jederſeits auf 
die Ränder aufgelegte Saumholzreihen, durch die 
in längeren Abſtänden lange Stickel durch die 
Bohlen tief in das Moor getrieben ſind. Bei 
dieſem Weg konnte man auch die Ausmündung 
auf den Geeſthang genau beobachten, die durch 
ſenkrechte Pfähle beiderſeits bemerkbar gemacht 
war. Der Moorgeologe D. Wildfang, Emden, 
verlegt ſeine Erbauung mit Hilfe der Pollenanalyſe 
ins 4. Jahrhundert v. d. Ztr. — Die beiden weiter 
erwähnten Bohlenwege aus dem Huder- und 
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dem Bardenflether Moor in Oldenburg find neuer- 
dings wieder aufgedeckt und unterſucht worden, 
doch ſteht ihre genauere Zeitanſetzung noch aus. 
Sie werden für die erſten Jahrhunderte n. d. Str. 
anzuſetzen ſein, laſſen aber trotz ihres geringeren 
Alters durchaus kein Nachlaſſen des techniſchen 
Könnens erkennen, wie es Hahne für die jüngeren 
Wege ausgeſprochen hatte. In ihrem Bauplan 
bieten ſie zu dem der beiden zuletzt erwähnten 
keine neuen Beſonderheiten. Die techniſch höchit- 
entwickelte und am weiteſten ſpezialiſierte Bauart 
iſt bei dem vielgenannten Bohlenweg III im 
Diepholzer Moor durchgeführt, der deshalb auch 
in den Beſchreibungen Knockes und Prejawas als 
„klaſſiſche“ römiſche Moorbrücke eine hervorragende 
Stelle einnimmt (Abb. 3). Der Weg iſt heute 
leider nur noch in einer kleinen Reſtſtrecke vor- 
handen, und dieſe zeigte bei der neueren Frei- 
legung durch Krüger und Sprockhoff 1954 eine 
ſehr ſchlechte Erhaltung. Er muß nach längerer 
Benutzungsdauer eine geraume Zeit den Ober- 
flächeneinflüſſen ausgeſetzt geweſen ſein, denn ſeine 
Beſtandteile find heute ſtark verwittert, gegenein- 
ander verſchoben und durch Lücken unterbrochen. 
Auch iſt ſein Aufbau nicht überall einheitlich, jon- 
dern weiſt an verſchiedenen Stellen leicht ab- 
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weichende Bauarten auf, hier und da auch Aus- 
beſſerungen. Seine verwickelte Verzapfungs- 
technik, die brückenartig wirkt, und die uns Pre- 
jawa in ausführlichen Plänen in perſpektiviſcher 
Darſtellung übermittelt hat, iſt nicht erhalten und 
auch aus ſeinen Photographien nicht zu erſehen. 
Gerade die Haupteigentümlichkeiten, die ſtarken 
Lochpfähle, die den Bohlenbelag und den Unter- 
bau in ſich verklammern, und ebenfalls die Mittel- 
rippe ſind vollſtändig weder von ihm noch von 
den ſpäteren Ausgräbern beobachtet worden. 
Wenn man nicht annehmen will, daß gerade dieſe 
kennzeichnende Ausführung in dem nachgeprüften 
Teil nicht mehr vorhanden iſt, muß man folgern, 
daß eine Fehldeutung von ſeiten Prejawas vor- 
liegt. Krüger gibt deshalb eine Berichtigung in 
ſeinem Grabungsbericht, der anſtatt der Lochpfähle 
Gabel- und Zapfenpfähle für die Befeſtigung vor- 
ſieht (Abb. 15). Die beſonders zweckmäßigen 
Zapfenpfähle finden ſich aber auch bei anderen 
Wegen, z. B. dem Bohlweg 15. Damit entfällt 
aber das vermeintliche Plus der techniſchen Über- 
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legenheit des „Römerweges“. Die Bauart des 
Bohlenweges III fügt ſich als hervorragende Ab- 
art in die aufgezeigte Entwicklungsreihe der ger— 
maniſchen Moorſtraßenbauten ein. 

Stellt man die in den letzten Jahren pollen- 
analytiſch unterſuchten Wege [ο in einer Überficht 
zuſammen, daß, bezogen auf den Grenzhorizont 
als zeitlichen Feſtpunkt (700 v. d. Ztr.) und als 
Waagerechte, die 10 gezeichneten Profile der 
Knüppeldämme und Bohlenwege nach der Tiefen- 
lage geordnet im älteren und jüngeren Moostorf 
von links nach rechts erſcheinen, [ο liegen die Moor- 
ſtraßen in geſchloſſener aufſteigender Kurve im 
Zeitraum von 2000 v. d. Ztr. bis etwa 400 n. d. 
Ztr., alſo in allen Jahrhunderten der germaniſchen 
Vorgeſchichte (Abb. 16). Schon dieſe wenigen zeit- 
lich gut beſtimmten Beiſpiele, die durch weitere 
Unterjuchungen um ein Mehrfaches verſtärkt wer- 
den können, laſſen keinen Zweifel an einer Ent- 
wicklung von einfachſten Knüppeldämmen mit ört⸗ 
licher Bedeutung bis zu den hochentwickelten 
Zweckbauten der breiten Moorſtraßen für Handel 
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Nordwestdeutschlands zum Grenzhorizont 


und Verkehr. Der Höhepunkt des baulichen Kön- 
nens ſteht aber nicht am Ende dieſes zeitlichen Ab- 
laufs, ſondern erreicht ſchon kurz nach der Witte 
der Urgermaniſchen Zeit, nach einigen Jahrhun- 
derten des Verſuchs den Gipfelpunkt und dauert 
dann in gleicher Vollkommenheit an. Auch im 
Moorſtraßenbau war der Germane ſein 
eigener Lehrmeiſter. 

Es iſt möglich, daß die in Oſtpreußen im Tal 
der Sorge und am Federſeemoor in Württem- 
berg aufgefundenen Bohlwege auf nordiſchen Ein- 
fluß zurückgehen. Auch dieſe Wege wären neu zu 
unterſuchen und, ſo weit es noch nicht geſchehen, mit 
den Ergebniſſen aus Nordweſtdeutſchland in Ver- 
gleich zu ſtellen. Unfere Denkmalſchutzbeſtre— 
bungen haben dieſen Erkenntniſſen Rechnung zu 
tragen. Die Oldenburger Denkmalſchutzbehörde 
hat mit der Anterſchutzſtellung ganzer Wegſtrecken 
bereits den Anfang gemacht. Das ſollte auch dann 
geſchehen, wenn über die einzuſchlagenden Mittel 
und Wege noch Verſuche angeſtellt werden müſſen. 
Das Beiſpiel des Diepholzer Moores, in dem von 
etwa 20 bekannten Wegen vor 40 Jahren bisher 
nur 5 wieder aufgefunden werden konnten, ſollte 
uns eine eindringliche Warnung und Mahnung 
ſein. Heute ſchon iſt in Deutfchland kein lebendes 
Hochmoor mehr vorhanden und in wenigen Fahr- 
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zehnten werden alle Moore weitgehend abgebaut 

und in Kultur genommen ſein. 

Unfere Moorbrückenforſchung ſtellt ſich aber 
würdig in die Oeutſche Vorgeſchichtsforſchung ein 
und iſt ein wichtiges und lehrreiches Glied im 
Kranz hervorragender germaniſcher Kultur- 
leiſtungen innerhalb der Jahrtauſende ihrer Ge— 
ſchichte. 
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Der Hüttengraben bei Oggersheim 


Im Südweſten des pfälziſchen Städtchens Oggers- 
„s heim liegt eine wohlerhaltene von einem breiten 
Sohlgraben umſchloſſene rechteckige Erdbefeſtigung. 
Nur auf der Nordſeite ſind zwei Drittel des Grabens 
eingeebnet. Der Graben ſelbſt iſt Eigentum der 
Stadt Oggersheim. Bisher wurde er verpachtet 
und bepflanzt. Auf der Seite, wo der Graben ein- 
geebnet iſt, hat der Eigentümer des anſtoßenden 
Ackers ſein Grundſtück auf Koſten der Gemeinde 
vergrößert. Auf dieſe Weiſe iſt auch die Aus- 
buchtung bei der Nordoſtecke der Befeitigungs- 
anlage entſtanden. Das im Graben liegende 
Grundſtück hat bei einer Breite von durchſchnittlich 
6—8 m eine Länge von nahezu 1 km. Durch die 
Befeſtigung führt in der Längsachſe die Römer- 
ſtraße Baſel Mainz in der Weiſe, daß etwa ein 
Drittel des umſchloſſenen Geländes auf der Weit- 
ſeite, zwei Drittel auf der Oſtſeite der Römerſtraße 
liegen. 

Die Befeſtigung trägt den Namen gütten— 
graben, den ſie von einem kurpfälziſchen Zollhaus 
erhalten hat, das früher inmitten der Befeſtigung 
lag. Dieſe Bezeichnung tritt erſtmalig in einer 


Urkunde von 1405 auf. In einer Urkunde von 
1523 wird eine kleine längſt eingegangene Ortſchaft 
Mittelhank erwähnt, die gleichfalls hier gelegen 
hat. Das Fundament der zu dieſer Ortſchaft ge- 
hörigen Kirche wurde 1911 inmitten des Hütten- 
grabens freigelegt. 

Der Hüttengraben wurde zumeiſt als römiſches 
Kaſtell bezeichnet. Es wurde ſogar vermutet, daß 
es ſich hier um einen Ort Ruphiniana handle, der 
nach Ptolemäus zwiſchen Worms und Speyer 
lag. Schon der äußere Befund hätte zeigen 
müſſen, daß es ſich hier nicht um ein römiſches 
Kaſtell handeln kann. Die Ausmaße ſind für ein 
Kaſtell viel zu groß. Dann war es in römiſcher 
Zeit nicht üblich, eine wichtige Handelsſtraße 
durch ein Militärlager zu leiten. 

Zur Feſtſtellung des Alters hat das Bürger- 
meiſteramt Oggersheim dem Hiſtoriſchen Muſeum 
der Pfalz mehrere Pflichtarbeiter zur Verfügung 
geſtellt. Mit deren Hilfe wurden an verſchiedenen 
Stellen Verſuchsſchnitte durchgeführt. Bei einem 
Schnitt durch den Graben fand ſich als gewachſener 
Boden ein weißer Sand, von dem ſich die nach- 
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träglich eingefüllte Erde ſcharf abhob. Es handelt 
ſich um einen breiten flachen Sohlgraben. Auch 
dieſer Amſtand ſpricht gegen die Annahme, daß 
es ſich bei dem Hüttengraben um ein römiſches 
Kaſtell handle. Vollſtändige Klarheit war jedoch 
erſt durch eine Anterſuchung des Verhältniſſes 
zwiſchen Römerſtraße und Graben zu erwarten. 
War der Graben jünger als die Straße, ſo mußte 
der Körper der Römerſtraße im Süden ſowohl wie 
im Norden der Befeſtigung durch den Graben 
durchſchnitten ſein. War jedoch der Graben älter 
als die Römerſtraße, ſo war zu erwarten, daß ſich 
die Kiesſchotterung der Römerſtraße im Graben 
ſenken werde. Der heutige Feldweg, der an Stelle 
der Römerſtraße getreten iſt, ſenkt ſich im Bereich 
des Grabens um 30—40 em. Vor der Be— 
feſtigung lag der Kies der Römerſtraße unmittel- 
bar an der Oberfläche, innerhalb der Befeſtigung 
fand er ſich in einer Tiefe von 50—40 em unter 
der Oberfläche. Innerhalb des Grabens wurde 
die Oberfläche der Kiesſchotterung in einer Tiefe 
von 0,80 m unter dem heutigen Weg feſtgeſtellt, 
die Sohle der Kiesſchotterung fand ſich in einer 
Tiefe von 1,40 m. Die Kiesſchotterung hatte dem- 
nach innerhalb des Grabens eine Stärke von 
0,60 m, während die Stärke innerhalb der Be— 
feſtigung mit 0,10 m, vor derſelben mit 0,40 m 
feſtgeſtellt wurde. Die Römerſtraße zeigt alſo 
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innerhalb des Grabens eine deutliche Senkung. 
Das Ergebnis der Ausgrabung ſpricht alſo dafür, 
daß die Befeſtigungsanlage älter iſt als die 
Römerſtraße. 

Als Beweis für den römiſchen Arſprung des 
Hüttengrabens hat man früher das Vorkommen 
von Funden aus der Zeit der Nömerherrſchaft an- 
geführt, und zwar ſollen innerhalb des Lagers 
römiſche Heizröhren, auf der Nordſeite vor dem- 
ſelben römiſche Gräber gefunden worden ſein. 
Gegenüber dem klaren Ergebnis der Ausgrabungen 
beſitzen dieſe Funde keine Beweiskraft mehr. Das 
Vorkommen römiſcher Funde iſt in einem in dieſer 
Zeit ſo dicht beſiedelten Gebiet keine auffallende 
Erſcheinung. Über das Alter der Befeſtigung 
geben uns aber vielleicht Funde Aufſchluß, die im 
vergangenen Jahre im Süden derſelben gemacht 
wurden, und die auch den Anſtoß zu den letzt— 
jährigen Unterjuchungen gegeben haben. Es fan- 
den ſich hier 3 Brandgräber mit 6 Tongefäßen und 
1 Glasperle als Beigaben, die der Spätlatenezeit, 
alſo dem 1. Jahrhundert v. d. Ztr. angehören. 
Damals war das Gebiet bereits von Germanen 
beſiedelt, und zwar liegt der Hüttengraben an der 
Grenze zwiſchen Nemetern und Wangionen. 

So dürfen wir wohl den Hüttengraben als ein 
Denkmal der älteſten germaniſchen Bewohner der 
linken Rheinſeite betrachten. Wir kennen auf 


bei Oggersheim in der Rheinpfalz 


deutſchem Boden kaum eine andere Befeitigungs- 
anlage diejer regelmäßigen Form und von ſo aus- 
gezeichneter Erhaltung aus vorgeſchichtlicher Zeit. 
Das Bürgermeiſteramt Oggersheim hat nun von 
der ganzen Anlage mehrere Luftbildaufnahmen 
herſtellen laſſen. Dank dem Entgegenkommen des 
Bürgermeiſteramtes ſind wir in der Lage, die beſte 
der Luftbildaufnahmen hier erſtmalig zu ver— 
öffentlichen. 

Die Ausgrabungen ſind noch nicht abgeſchloſſen. 


Hans von Chorus 


Auf der Innenſeite des Grabens ſind an mehreren 
Stellen noch Reſte eines Erdwalles erkennbar. 
Hier wäre zu unterſuchen, ob der Erdwall einſt 
durch Holzbalken verſteift war. Außerdem kennen 
wir noch nicht die alten Toranlagen. Endlich wäre 
zu unterſuchen, ob ſich im Innern noch Reite der 
vorgeſchichtlichen Beſiedlung nachweiſen laſſen. 
Selbſt die Feſtſtellung von Hausgrundriſſen des 
eingegangenen mittelalterlichen Dorfes wäre nicht 
ohne Bedeutung. 


Die Beleuchtung im Wohnbau ber Vorzeit 


V ο ως Bodenfunde kommen neu er- 
ſchloſſenen Quellen gleich, an denen viele alte 
Annahmen und Vorurteile überprüft werden 
müſſen. Das gilt u. a. auch in bezug auf das 
häusliche Leben und Treiben unſerer bäuerlichen 
Vorfahren. Einen engeren Ausſchnitt aus dieſem 
vielgeſtaltigen Gebiet der Wohnkultur bildet 
wiederum die Frage, ob der Menſch der Frühzeit 
wohl imſtande war, ſich fein Heim auch unabhängig 
von der herrſchenden Tages- oder Jahreszeit nach 
eigenen Bedürfniſſen traulich zu geſtalten oder 
nicht. In dieſem Rahmen ſoll uns hier die Frage 
beſchäftigen, ob man ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit 
den Gebrauch der Lampe kannte, und welche 
Wandlungen ſich im einzelnen dabei erkennen laſſen. 

Verfolgen wir die Geſchichte des Beleuchtungs- 
weſens zurück, ſo ſtoßen wir ziemlich allgemein auf 
die Anſicht, daß die Lampe — hier als Träger 
einer Beleuchtungsvorrichtung im weiteſten Sinne 
gefaßt — eine Erfindung der außernordiſchen Welt 
ſei. Namentlich das Chriſtentum ſoll auch in dieſer 
Beziehung der „Lichtbringer“ geweſen ſein und 
beſonders den Anſtoß zu der heutigen weiten Ver— 
breitung der Kerze gegeben haben. Freilich wenn 
wir die einzigartigen Bauwerke des nordiſchen 
Kulturkreiſes bereits zur jüngeren Steinzeit be- 
trachten, dann kann man es nicht begreifen, daß 
ihnen eine angemeſſene Innenbeleuchtung gefehlt 
haben ſoll. Tatſächlich läßt ſich auch keine einzige 
vorgeſchichtliche Zeitſtufe nachweiſen, der das Licht 
als Einrichtung der Wohnkultur fremd war. Be- 
deutſam iſt für die Erſchließung dieſer Dinge dabei 
die Frage, inwiefern das heute lebende Brauch- 
tum wohl gar Zuſammenhänge mit der Vorzeit 
beſitzt und dadurch möglicherweiſe Rüdjchlüffe auf 
längſt Vergangenes geſtattet. 

Kennzeichnend erſcheint für die nordiſchen Licht- 
feſte vor allem die Schlichtheit der angewandten 
Technik. Gerade darin beruht jedoch ihre un- 
mittelbare Wirkung auf die menſchliche Seele im 


Gegenſatz zu vielen Überſteigerungen unſerer 
heutigen Zeit. Selbſtverſtändlich ſchließt das tech- 
niſche Veränderungen keinesfalls aus. Sie ſpielen 
z. B. bei der neuen Herſtellungsweiſe der Kerze 
eine Rolle. Schon das einfache Verfahren bei der 
alten Herſtellungsweiſe betrachtete man auf Grund 
der lateiniſchen Bezeichnung cera Wachs vielfach 
als eine Entlehnung, die der Norden der Kirche zu 
verdanken hätte. Demgegenüber verſtand ſich jedoch 
ſchon der Germane der Bronzezeit auf den Metall- 
guß über einem Tonkern, den man mit Wachs um- 
kleidete, das bekannte Wachsausſchmelzverfahren. 

Ferner bleibt der bäuerliche Brauch des Lichter- 
gießens während des ganzen Mittelalters beſtehen. 
Hierbei läßt ſich das Fortleben wohl altüber- 
lieferter und im täglichen Leben erprobter Vor- 
ſtellungen beobachten, die keineswegs als Kümmer⸗ 
formen eines „geſunkenen Kulturgutes“ gedeutet 
werden müſſen. Z. B. konnten hohle Stengel 
genügend ſtarker Pflanzen beim Lichtergießen 
Verwendung finden. Wildfaſerdochte wiederum 
zeichnen ſich durch lange Brenndauer aus. Bei 
ihrer Herſtellung mag bereits das Flechtverfahren 
eine gewiſſe Bedeutung erlangt haben, wie jeden- 
falls bei den mittelalterlichen „ſwebelkirzen“, die 
die „Kedder dreit“. Auch Binſen wurden zu Fafer- 
dochten zuſammengedreht und dann ſowohl mit 
Harz wie mit Pech und Wachs umgeben. Wahr- 
ſcheinlich ſtammen dieſe einfachen, aber ſinnreichen 
Verfahren, wie u. a. wohl ebenfalls das zu Leucht- 
zwecken in Fett getränkte Moos, aus vorgeſchicht— 
licher Zeit. 

Für die Frage nach der Herkunft der Kerze 
gewinnt nach alledem die von den Brüdern 
Grimm vertretene Anſchauung erhöhte Geltung, 
nämlich daß das Wort πιρὺ. kerze, ahd. cherzä u. a. 
den Socht und nicht das Wachs bezeichnen: „Dieſe 
benennung der kerze nach dem dachte deutet an, 
daß man kerzen machte, die weſentlich eben aus 
werch beſtanden, das man zuſammen drehte und 
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mit talg oder wachs tränkte ... jene gewundenen 
kerzen aus werch aber ſind wol alteinheimiſch. ...“ 
Erſchwert wurde dieſe Erkenntnis weſentlich durch 
den techniſchen Fortſchritt unſeres heutigen Stea- 
rinverfahrens, demzufolge das läſtige Verkohlen 
bei den nach alter Art hergeſtellten Kerzen fortfällt. 

Noch aus einem weiteren Grunde ſcheint ſich 
der Widerſpruch gegen die Entlehnung der Kerze 
aus dem Romaniſchen zu beſtätigen. Ein Beiſpiel 
hierfür bietet der Brautleuchter von Ratzeburg 
(Mecklenburg). Seine Ausſchmückung mit Lichtern 
und Äpfeln in kreuzförmiger Anordnung iſt finn- 
bildlich zu verſtehen. Die gewählten Motive ent- 
ſprechen den wichtigſten Merkmalen unſeres Weih- 
nachtsbaumes, ihre Anordnung wiederum manchen 
Darjtellungen der vorgeſchichtlichen Felszeich⸗ 
nungen z. B. an einem däniſchen Hügelgrabe der 
urgermaniſchen Zeit im Kirchſpiel Smeby, Gland. 
Dies deutet auf gewiſſe innere Beziehungen zwi- 
ſchen Licht, Feuer und Grab hin, wie es ja auch 
teilweiſe Brauch iſt, daß Hochzeitsleute die Gräber 
der Ahnen aufſuchen. Damit haben wir voraus- 
ſichtlich eine Spur gefunden, um das Fortleben 
vorgeſchichtlichen Brauchtums in volkskundlicher 
Überlieferung feſtſtellen zu können. 

Im folgenden wollen wir uns dem benutzten 
Werkſtoff und der Technik feiner Bearbeitung zu- 
wenden. Eine beſtimmte Gruppe von Geräten 
wurde in der Vorzeit überwiegend aus Holz und 
Ton hergeſtellt. Bedeutſam iſt in dieſem Zu- 
ſammenhang die frühmittelalterliche Erwähnung 
von „hölzernen Leuchtern“, die durch die Boden- 
funde vollauf beſtätigt wird. Ich erinnere nur an 
die prachtvollen gedrechſelten Leuchter aus den 
Alamannengräbern von Oberflacht. Aus Metall 
verfertigte man derartige Geräte erſt in ſpäterer 
Zeit, wobei allerdings vielfach die in den Kirchen 
gebrauchten Holzleuchter mit ſenkrechtem Dorn als 
Vorbild dienten, die ihrerſeits auf römiſche Muſter 
zurückzuführen ſcheinen. 

Aus einer Baugrube mit mittelalterlichen Haus- 
reſten in Wollin wiederum ſtammt ein flach auf- 
liegendes Lichterkreuz aus Ton. Die ſtreng geo- 
metriſche Anordnung der noch erhaltenen Licht- 
tüllen kennzeichnet eine heimiſche Gebrauchsform. 
Auffällig iſt ferner die Verzierung mittels Kamm—- 
ſtrich in Geſtalt des Wolfszahnornaments. Für 
vorgeſchichtliche Zeiten wäre der gleiche Werkſtoff 
denkbar, als Schmuckmotive ganz ebenſo der jechs- 
oder achtzadige Stern, mehrſpeichige Räder, 
Kerbſchnittſechsecke u. ä. 

Eine Verbindung aus Holz und Ton weiſen 
ferner die bis ins frühe Mittelalter belegbaren 
Kienſpanhalter auf. Das jpg. „Geamaul“, auch 
Maulauf genannt, ſtammt in gotiſcher Ausprägung 
aus Oberöſterreich (15.—14. Jahrhundert). Im 
Baltikum wurden ſolche Menſchenköpfe aus Kalk- 
ſtein hergeſtellt und Kienſpanhanſel (eſtniſch „Pirru 
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Jaak“) genannt. Bei dem ſchwediſchen Forſcher 
Olaus Magnus endlich finden wir Oarſtellungen 
von Bauer und Bäuerin, die bei ihrer häuslichen 
Beſchäftigung einen Kienſpan im Munde halten. 
Noch heute gibt es Pfänderſpiele, die in ſcherz— 
hafter Form den Gebrauch dieſer Art Lampe 
widerſpiegeln, wie z. B. „Hanſel, blas die Funſel 
aus“. Dabei wird ein Holzſpan in der Runde ge— 
reicht, der an einem Ende glüht und von jedem 
Teilnehmer zwiſchen Naſe und emporgezogene 
Oberlippe geſteckt wird. Bei wem der glimmende 
Funke verlöſcht, der hat dann — eine Runde zu 
ſtiften. 

Daß die Bedeutung des Kienſpans nicht unter- 
ſchätzt werden darf, lehren beſondere Vorrichtungen 
für feine Verwendung, wie Leuchtniſche und Kien- 
ſpanlampe. Freilich ſtoßen wir auf Berichte dar- 
über erſt um 1800. Trotzdem will ich hier eine 
kurze Schilderung von Kohl aus ſächſiſchen Dörfern 
anführen, da fie für unſere Frage typiſch iſt: 
„Neben dem Ofen an der „Hölle“ iſt der Kamin. 
Dieſer Kamin iſt ein viereckiges Loch in der Wand, 
das einen beſonderen kleinen Rauchfang hat, mit 
dem es in den des benachbarten Ofens mündet. 
In den Winterabenden wird hier ein Kienfeuer 
unterhalten, das zur Erhellung des Zimmers dient. 
Auf der Außenſeite befindet ſich ein kleines mit 
einem Schieber verſetztes Loch, durch welches der 
Schein der Kienflamme auch in den Hausraum 
hineinſpielt. So bei den Oeutſchen jenſeits der 
Elbe. Diesſeits der Elbe iſt der Kamin etwas ver- 
kleinert, und ſtatt des ſlawiſchen“ Kienfeuers ſteht 
eine Öllampe in demſelben, deren Rauch aber 
ebenfalls durch einen eigenen Rauchfang abzieht. 
Ein ſolcher Kamin wird hier ‚Ralf‘ genannt. (Für 
Württemberg iſt dem Verfaſſer eine ähnliche Ein- 
richtung mitgeteilt worden.) In den neueren 
Häuſern iſt es zu einem ganz kleinen viereckigen 
Loch ohne Rauchfang zuſammengeſchrumpft, wel- 
ches die Leute das, Schwefelloch“ nennen, weil fie 
die Schwefelſtücken, Zunder und Feuerſchlag darin 
aufbewahren.“ (Letztere Einrichtung fand der Ver— 
faſſer noch im Heimatmuſeum Neuſtadt i. Holſtein 
u. a. dargeſtellt.) 

Möglicherweiſe laſſen ſich hier vorgeſchichtliche 
Fundbeobachtungen anknüpfen. Z. B. konnten in 
Karlſtein bei Reichenhall an den Rückwänden 
latenezeitlicher Blockhütten rechteckige Ausbuch- 
tungen feſtgeſtellt werden, in denen ſich eine dichte 
Kohle- und Aſchenſchicht zeigte. 

In eigenartiger Weiſe ſcheint nun aus der- 
artigen Leuchtniſchen wohl in Verbindung mit der 
Feuerſtelle die Lampe hervorzugehen. Zunächſt 
mag ſie nichts anderes geweſen ſein, als die hand- 
lich gewordene, bewegliche und verkleinerte Feuer- 
ſtelle ſelbſt. Sie bewahrt das Feuer! Dieſe Be- 
deutung lebt in der germaniſchen Bezeichnung der 
Lampe ahd. liohtvaz und liohtchar weiter, wie ja 


auch die Unterhaltung des Feuers in irdenen 
Schüffeln bei Griechen, Römern und Indern die 
uralten Beziehungen innerhalb des nordiſchen 
Kulturkreiſes widerſpiegelt. Vielerlei Volksbräuche, 
auf die ich hier jedoch nicht eingehen kann, vervoll- 
ſtändigen noch das gewonnene Bild. 

Der älteſte Gebrauch des zuvor erwähnten Kien⸗ 
ſpans gehört auf Grund der Bodenfunde in die 
Hallſtattzeit. Aber nicht nur angebrannte Kienſpäne 
blieben erhalten, die ihre Vorgänger in Birken- 
rindenfunden der Jungſteinzeit beſitzen. Auch 
Kleingeräte entdeckte man, die unmittelbare Ein- 
blicke in das Brauchtum gewähren, und durch neu- 
zeitliche Entſprechungen aus Schleswig Holſtein, 
Friesland, Weſtfalen und Brandenburg als ſolches 
beſtätigt werden. Es handelt ſich um radartige 
Einſteckvorrichtungen für Kienſpäne, die u. a. aus 


ABB. 2. OSTISCHE TONLAMPE der Jungsteinzeit 


den Abfallgruben von Oſthofen bei Worms 
ſtammen. 

Da der Wohnbau der Hallſtattzeit keine grund- 
legenden Anterſchiede zu den techniſchen Voraus- 
ſetzungen der Bronze- und Fungſteinzeit aufweiſt, 
läßt ſich die Benutzung des Kienſpans als Lampe 
bereits für die jüngere Steinzeit erſchließen, zumal 
mehrere der genannten Birkenrindefunde mit an- 
gebrannten Teilen eine fackelartige Verwendung 
außerhalb des Hauſes nahelegen. Zwar ſind ſolche 
Einzelfunde ſelten. Aber die Form dieſer alten 
Feuerbrände wirkt noch im Volksbrauch nach als 
ſog. Beeken Brennen. Bündel von zuſammen- 
gerafftem Kienholz werden als Kenteln bzw. 
Pucheln gebraucht. Sie brennen beim ſtärkſten 
Wind und geben helles Licht. Im Wolgagebiet 
bündelte man ganz ähnlich die ſog. Pergel aus 
Virkenſpänen zuſammen und entzündete fie ehe- 
mals bei beſonders feſtlichen Anläſſen. 

Entwicklungsgeſchichtlich wurzeln derartige 
Bräuche vermutlich in der Kulturſtufe der Alt- 
ſteinzeit. Gerade bei der Jagd auf Höhlenbären 
mochte man ſich oft nutzbringend der Feuerbrände 


ABB. I. der Altsteinzeit 


STEINLAMPE 


bedient haben, die durchaus ſchon als Fackeln vor- 
ſtellbar ſind. Wichtig war dabei das Tränken der 
Hölzer mit Fett, weil Fett die Flamme verſtärkt, 
ein Moment, das in der Vorzeit immer eine wich- 
tige Rolle ſpielt. Die älteſten Feuerſpuren ſelber 
ſind bereits für die letzte Zwiſcheneiszeit belegt 
(Tetingen, Elſaß u. a.). Auch die beſonderen 
Brandſpuren von Fett ſtammen aus der gleichen 
Zeitſtufe für die Mixnitzhöhle (Steiermark). Daß 
in jener fernen Vergangenheit der Menſch mittels 
eines Moosdochtes zu der Verbindung von Feuer 
und Fett gelangte, iſt eine großartige Entdeckung. 
Vorgebildet war ſie in der Feuererzeugung durch 
Schlag mit dem Pinkſtein oder auch durch reibende 
Drehung mittels zweier Hölzer. Aber erſt die be- 
wußte Leitung und Beobachtung des aufflammen- 
den Funkens an einem in Fett getränkten Mooſe 
ſetzt die eigentliche Wartung des Feuers voraus. 

Die älteſten Lampen im engeren Sinne beſtehen 
neben bisher nicht genügend geſicherten Vor— 
kommen an Knochen- und Muſchelgefäßen aus Stein 
(Abb. 1). Sie gehören der Eiszeit an. Daß ihre 
Benutzung ſchon für die Kulturen der Vorfauſtkeil⸗ 
und Halberſtädter Stufe vorauszuſetzen ſei, iſt un- 
begründet. Wohl aber ſcheint ſie für das geſamte 
Jungpaläolithikum einſchließlich der ſog. Hand- 
ſpitzenkulturen und ihrer älteſten Vorſtufen zuzu- 
treffen, obwohl ſichere Belege erſt aus den jüngſten 
Stufen von Pkedmoſt und Thayngen ſtammen. 


IBB. 3. TONLAMPEN des Östischen Kulturkreises der 
Jungsteinzeit 
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ABB. va. SCHALENLAMPE des nordischen Kulturkreises 
der Jungsteinzeit 


Einzelne Hinweiſe, die ſich möglicherweiſe auf 
das Anlegen vorgeſchichtlicher Feuerſtellen über- 
tragen laſſen, gibt uns die Volkskunde an die 
Hand, z. B. in der Sage aus dem Saastal in den 
Alpen: Zur Beleuchtung des Tanzbodens hatte 
man dort in einen ebenen Stein eine ſchüſſel⸗ 
förmige Grube ausgehauen, worin man ein 
flackerndes Lichtlein unterhielt und mit Fleiſchſaft 
ſpeiſte. 

Ahnliches weiß die ſchwediſche Überlieferung der 
Provinz Weſtmanland von einer mit Fett gefüllten 
Schale auf einem großen Stein zu berichten und 
von einem alten Weibe, das das Licht entzünden 
mußte. 


Heimiſche Bodenaltertümer ſcheinen dieſe Hin- 
weiſe zu ſtützen. So kam im Mansfelder See- und 
Gebirgskreis eine Steinlampe mit reicher lebens- 
baumartiger Verzierung zutage. Die Unterſuchung 
der Geologiſchen Anſtalt zu Halle ergab Kalkſtein 
als Werkſtoff. Kalk- und Sandſtein treffen wir nun 
aber auch an den altſteinzeitlichen Lampen der 
klaſſiſchen Bodenfunde Frankreichs an. Um das 
Bild für die jüngeren Zeitſtufen abzurunden, ſei 
hier noch kurz an die mittelalterlichen Umſchrei— 
bungen für „Lichtſteine“ erinnert. 

Wichtig für den praktiſchen Gebrauch der Lampe 
ſind die tieriſchen Einſchlüſſe. Der Fund von 
Des Scilles ließ z. B. Rentier erkennen. Die 
Lampe iſt folglich ähnlich wie in den heutigen 
arktiſchen Wohngebieten geſpeiſt worden. Dort 
verwendet der Eskimo das ziemlich langſam jchmel- 
zende Fett des ſog. Caribou und einen Moosdocht. 
Die Mooſe, die heute noch in Norwegen an der 
Grenze zum ewigen Schnee, in Grönland, La- 
brador, Kanada oder in ſumpfigen Alpenwieſen 
anzutreffen ſind, konnten gleicherweiſe bei den 
Unterjuchungen der blauſchwarzen Kulturſchicht im 
Hohleſtein (Lonetal) feſtgeſtellt werden, und zwar 
in Verbindung mit einer jungpaläolithiſchen Frei⸗— 
landſtation von Rentierjägern. 
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Der Nachweis des betreffenden Steingerätes als 
Lampe gelang durch die Schwarzfärbung in der 
Schalenhöhlung infolge von Rußbildung. Ferner 
zeigte der für Lampen kennzeichnende Griff- 
fortſatz eine undeutliche Einritzung, die die Be— 
deutung des Fundſtückes erhöht. Eine weitere 
Steinlampe, mit der Zeichnung eines Steinbocks 
aus der Hochkultur des Magdalenien verziert, 
gehört ebenfalls den Hinterlaſſenſchaften der 
Rentierjäger an (La Mouthe, Dordogne). Die 
Einritzung ſoll ähnlich gearteten Zeichnungen an 
den inneren Wänden der Höhle von La Mouthe 
entſprechen. Die durchſchnittliche Länge dieſer 
alten Steinlampen beträgt 20 em, ihre Breite etwa 
10 cm. In der Form find ſie nicht immer einheit- 
lich, doch wird im allgemeinen ein Oval bevorzugt. 

Dieſer ausgeprägte Lampentyp der Altſteinzeit 
läßt die Frage aufkommen, was in der Jungitein- 
zeit daraus entſteht. Inzwiſchen iſt ja eine äußerſt 
entwicklungsfähige Umſtellung dadurch eingetreten, 
daß Lehm und Ton als Werkſtoffe nicht nur für den 
Wohnbau ſelbſt, ſondern auch für die einzelnen 
Kleinformen des täglichen Lebens in Haus und 
Hof verarbeitet werden. 

Zu den Grundformen, die die Forſchung für den 
Hausbau des Oſtiſchen Kulturkreiſes herausgeſtellt 
hat, gehören die in den Löß eingetieften Wohn- 
hütten. In ihnen brannte unweit der Feuerſtelle 
ein kleines Tonlämpchen von meiſt klotz- bzw. 
würfelförmiger Geſtalt, das in der Mitte eingetieft 
war und mit Fett oder Ol, ſowie einem kleinen 
Binſendocht geſpeiſt wurde. Die Verbreitung 
dieſer Geräte iſt außerordentlich groß. Spuren 
finden ſich in der Agäis; auf deutſchem Boden 
liegen Funde namentlich aus Bayern vor (Rothing- 
eichendorf, Niederbayern). Wichtig iſt an dieſen 


ABB. eb. SCHALENLAMPE des nordischen Kulturkreises 
der Jungsteinzeit 


ABB. 4. LAMPE INVOGELGESTALT Bronzezeit 


Lampen, daß fie zum Stehen und Hängen ein- 
gerichtet waren. Auf letzteres deutet die öſen— 
artige ſenkrechte Durchbohrung der Eckkanten hin. 

Die Gruppe der Kultur von Lengyel (Ungarn) 
zeigt dann die weitergehende Stiliſierung dieſer 
althergebrachten Form (Abb. 2). Andere Funde 
wieder weiſen eine reiche Verzierung auf, wie 
z. B. der ſog. „Leuchter des Priamos“, der 
vielleicht aus derſelben Fundſchicht ſtammt wie der 
trojaniſche Goldſchatz. Die Verzierung entſpricht 
den Hakenkreuzen u. a., die auf Tonſtücken ein- 
geritzt unter den Funden der niedergebrannten 
Stadt zum Vorſchein kamen, alſo jener Gruppe 
von Sinnbildern angehören, die offenbar nor- 
diſchen Einfluß verraten. 

Die donauländiſchen Lampen zeichnen ſich ferner 
durch Tierkopfverzierungen eines in der Bandkera⸗ 
mik heimiſchen Naturalismus aus (Abb. 3a -d). Ob 
hierin eine beſondere Beziehung zum Feuer zu 
ſehen iſt, wie an unſeren heutigen „Feuerböcken“ 
oder zu dem Hahn, der gleichfalls an einer auf- 
fälligen ſächſiſchen Tonlampe der Gegenwart er- 
ſcheint, möge dahingeſtellt bleiben. Der Hahn iſt 
wichtig, weil er „Künder des Kommenden“ iſt, 
„ſein Weckruf den Wechſel vom Dunklen zum 
Hellen“ anzeigt. „Gehörnte“ Tierköpfe ſind weiter 
ſowohl für die frühe Eiſenzeit Oberitaliens wie auch 
für die Hallſtattzeit Mittel- und Süddeutſchlands 
leitend in der Verbindung mit Feuer- und Herd- 
geräten. Beachtung verdient ferner die An- 
bringung von drei oder vier Füßchen an ſolchen 
Lampen. 

Eine illyriſche Übergangsform vom Tonklotz zur 
flachen Leuchtſchale ſcheint ein Einzelfund aus 
Stillfried an der March darzuſtellen. Auch hier 
zeigt der kantig zugearbeitete Tonbatzen Tier- 
körperform mit reſtlichen Spuren einer roten Be- 
malung. (Rot iſt übrigens die Farbe der Toten- 
kerzen im Allgäu!) In der Mitte befindet ſich 
die den Donauländern eigene Leuchtſchale. Nur 
nimmt jetzt bezeichnenderweiſe die Größe des Ge— 
räts beträchtlich zu (Länge etwa 12,2 em, Breite 
8,5 em und Höhe 5,5 cm). 


Ahnliche Maße weiſen die ebenfalls tierförmig ge- 
ſtalteten Tonlampen der Urnenfelderitufe auf. Ihre 
Verbreitung nimmt in der ausgehenden Bronzezeit 
ganz weſentlich zu (Abb. 4-6). Im Gegenſatz zu 
den etwas plumpen oſtiſchen Formen zeigen ſie 
eine klare und ſchön gegliederte Ausarbeitung des 
tieriſchen Körpers. Der Kopf pflegte als Hand- 
habe zu dienen, Rüden wie Schwanzende weiſen 
Offnungen auf, die für eine wechſelnde Anlage der 
Dochtvorrichtung wichtig find. Wie gern geſehen 
und gebraucht dieſe Tonlampen waren, beſtätigen 
u. a. die Funde aus Buchau am Federſee, dieſer 
beſterhaltenen und ergiebigſten Siedlung aus der 
Endſtufe der Bronzezeit auf deutſchem Boden. 

Auch Lampen mit ſeitlichen Dochtvorrichtungen 
(Oderberg) oder Henkel (Töplitz bei Potsdam) aus 
der ſpäteren Bronzezeit kamen zutage. Durch 
mikrochemiſche Unterjuchungen konnten an ihnen 
zum Teil Spuren von Geſpinſtreſten und ver- 
harzte Fette nachgewieſen werden. 

Für den Nordiſchen Kulturkreis der Fungſtein- 
zeit endlich waren die Vorausſetzungen für Lam- 
penfunde nicht gerade günſtig. Erſt durch den An- 
trieb unſerer Tage ſetzte eine planvollere Er- 
forſchung der Wohnkultur ein. Trotzdem ergaben 
ſogleich die erſten, im großen Stil durchgeführten 
Ausgrabungen wichtige Aufſchlüſſe in unſerer 
Frage. Namentlich zwei Lampentypen ließen 
ſich für das nordiſche Vorhallenhaus der ſüd— 
deutſchen und ſchweizer Kulturen herauserkennen, 
wobei die Frage der Herdleuchte unerörtert 
bleiben möge. 

Einmal handelt es ſich um tiegelartige Hänge- 
gefäße, mit beträchtlich ſteiler Innenwandung bei 
einer verhältnismäßig flachausſtreichenden Außen- 
bzw. Bodenſeite (Abb. 7 ab). Letztere fragt am 
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IBB. G. TONLAMPEN in Tiergestalt 


ABB. 5. 


LAMPE IN VOGELGESTALT. 


Rande oder in der Mitte der Gefäßwandung etwas 
vor und iſt zum Aufhängen in regelmäßigen Ab- 
ſtänden durchlocht. Dieſe Umlaufkragen weiſen mit- 
unter ſehr ſchöne Verzierungen auf, z. B. mittels 
einer Hohlkehle, in die ein Winkelband mit Punkt- 
muſterung eingelaſſen iſt. Die Gefäße ſelbſt ſind 
mit einem lederfarbenen bis dunkelbraunen Über- 
zug aus geſchlämmtem Ton verſehen, fein ge- 
glättet und poliert. Ihre Maße wechſeln: äußerer 
Durchmeſſer 10—14 cm, innerer Durchmeſſer 5 
bis 10 em, Höhe 2—5 em (3. B. Egolzwil, Wau- 
wiler Moos bei Olten, Schweiz). 

An derartige jungſteinzeitliche Vorbilder er- 
innern auch eine Reihe von Leſefunden aus der 
Bronzezeit (Biel und Neuenburg, Schweizer See- 
ſtationen), jo daß ein Weiterleben und Fortent- 
wickeln der alten Formen erſchloſſen werden darf 
(Abb. 8). Ja, möglicherweiſe finden wir dieſen vor— 
geſchichtlichen Lampentyp in ſehr viel ſpäterer Zeit 
in dem ſchon oben einmal genannten mit Henkel 
und Bandöſe ausgeſtatteten ahd. liohtvaz wieder. 

Die zweite jungſteinzeitliche Lampenform des 
Nordiſchen Kulturkreiſes iſt weſentlich komplizierter. 
Sie beſteht aus einem tönernen Hohlring mit drei 
in ſtreng geometriſcher Anordnung aufgeſetzten 
Lichttüllen. Der Dreizahl mag ein urſprünglich 
ſinnbildlicher Gehalt innegewohnt haben. Die 
Bedeutung dieſer Tonringlampen beruht nun 
vor allem auf der ſenkrecht angelegten Dochtvor- 
richtung, die eine Verwendung von Fett als 
Brennſtoff ausſchließt, es ſei denn als Kerze oder 
gleichwertig verwendbarem Pech, Harz und ähn- 
lichem bzw. den mehr fadel- 
artigen Vorſtufen dazu 
(Moos, Holzſpäne u. dgl., 
ſ. oben). Daneben ſcheint 
aber ſchon der von Ol ge- 
ſpeiſte Hanfdocht bekannt 
geweſen zu ſein (ogl. den 
angeblichen Fund einer 
Hanfſchnur aus dem Woor- 
dorf Weiher bei Tayngen). 
Die Verarbeitung des Leins 
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Jüngere Bronzezeit. 


ABB. 8. SCHALENLAMPE 


Wasserburg Buchau 


in den Dörfern der Jungſteinzeit nach Geſpinſt 
und Faſer wird ja bereits durch Spinnen und 
Weben, durch Kleidung und Tracht ausgewieſen. 
Die vorgeſchichtlichen Lampen deuten daneben 
alſo auch auf eine regelrechte Olſaat zur Brenn- 
ſtoffgewinnung hin. 

An dieſe jungſteinzeitliche Ausgangsform der 
ſenkrechten Dochtvorrichtung laſſen ſich eine Fülle 
ergänzender Beobachtungen aus vorgeſchichtlichem 
und volkskundlichem Forſchungsgebiet anſchließen. 
Denn ihre in einer ſolch frühen Zeitſtufe bereits 
erkannte techniſche Nutzbarkeit dürfte zur weiteren 
Ausgeſtaltung angeregt haben. 

Zunächſt wird das Fortleben der Tonringlampe 
beſtätigt durch den Einzelfund von Bretſch (Kr. Oſter- 
burg) (Abb. 9) aus der großgermaniſchen Zeit. Die 
dort zutage geförderte Lampe iſt mit dem gleich- 
falls aus der Steinzeit bekannten Winkelband in 
Furchenſtichtechnik und weiteren Linienbündeln 
verziert, allerdings jetzt größer geworden (Durch- 
meſſer 15,5 cm, Höhe 9 cm). Hier zeigt ſich alſo 
der gleiche innere Zuſammenhang wie in dem all- 
bekannten Weiterleben der nordiſch-indogermani- 
ſchen Hausform in der ſpäteren germaniſchen Kul- 
tur. Selbſt der für die Lampe benötigte Brenn- 
ſtoff iſt aus den nur wenig älteren, freilich in 
Nordweſtjütland aufgedeckten Langhäuſern belegt 
(Leindodder = Camelina ſativa). 

Die ſenkrechte Dochtvorrichtung wird ferner an 
der hochmündigen Tonlampe von Barnkrug (Kr. 
Stade) beſtätigt. Trichterförmig zieht ſich hier die 
etwa 5 em ſtarke Wandung zum Gefäßboden 
hinab, in den von innen 
ein Loch gebohrt iſt für 
einen ſenkrecht hineinpajjen- 
den Stab. Auf den lappen- 
artig breitvorgezogenen 
Füßen ſteht die Lampe ſehr 
ſicher (oberer Durchmeſſer 
13,5 em, Höhe 14,4 cm). 
Die innere Gefäßwandung 
iſt von einer kohligen Kruſte 


der Bronzezeit überzogen. Eine mikro- 


chemifche Unterſuchung ergab die ehemalige Ein- 
lage verſchiedener Fettſubſtanzen, vor allem wohl 
Schweinefett und Leinöl. Auch Kohleteilchen 
liegen vor, darunter Geſpinſtreſte und Baſtzellen 
von Flachs ſowie Holzſtückchen. 

Bei einem praktiſchen Verſuch wurde daraufhin 
ein mit Flachsbüſcheln umwickelter Holzſtab ſenk— 
recht in die Vertiefung des Gefäßbodens ein- 
geführt und das ganze mit Leinöl und flüſſig ge— 
machtem Schweinefett übergoſſen. Nach der Ent- 
zündung konzentrierte ſich die Flamme auf die 
Rundung der verkohlenden Flachsbüſchel und er- 
gab ein regelmäßig brennendes Licht von an- 
haltender Dauer. In der Leuchtwirkung läßt es 
ſich etwa dem Runddocht einer Petroleumlampe 
vergleichen, nur mit dem Anterſchied, daß hier die 
Flamme offen und doch durch den Behälter ge- 
ſichert an der verkohlten Flachsmaſſe anſteht. Das 
Licht iſt gut und ſtrahlt zugleich eine behagliche 
Wärme aus. 


Die Nutzbarmachung von Feuer und Licht durch 
den Menſchen erſcheint ſomit bereits in der Kultur- 
ſtufe der Altſteinzeit begründet. In der Jung- 
ſteinzeit erfuhr ſie dann grundlegende Wand- 
lungen, deren Erbe hineinragt in die germaniſche 
Zeit. Keine ſchriftliche Quelle vermag über die 
Bedeutung des Lichtes in der Vorſtellungswelt 
unſerer Ahnen zu berichten. Aber dieſe Bedeutung 
erſteht wieder aus der liebevollen Verſenkung in 
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die Geſetze der durch die Natur dargebotenen 
Stoffe. Unjerem heutigen Sprachgut iſt die jahr- 
tauſendalte Volksüberlieferung des Lichtes großen- 
teils verlorengegangen, wie die romaniſchen Lehn— 
wörter Lampe, Ol, Fackel u. a. lehren, die dadurch 
ein Zerrbild über die wahren Verhältniſſe in der 
Vergangenheit vermitteln, ganz im Gegenſatz zu 
der hohen Bedeutung, die das Lichtfeſt in Sitte 
und Brauch unſeres Volkstums einnimmt. Die 
Aufklärung darüber erfolgt durch die Bodenfunde 
unſerer Vorzeit. 


Die letzten Holzkirchen in Schleſien 


Im Kranze der dunklen Wälder, die vom Oder— 
Ss ſtrande bis zum Höhenrande des Landrückens 
reichen, finden wir die kleinen ſeltſamen Schrot— 
holzkirchen, die einzigartigen Holzbauten, wie 
wir ſie nirgends wieder im deutſchen Vaterlande 
treffen. Sonderbar iſt ihre Bauweiſe, ganz einzig- 
artig ihre Geſchichte. Für uns find fie von be- 
ſonderem Werte, weil fie die letzten, noch er- 
haltenen Spuren einer germaniſchen Baukunſt 
aufzuweiſen haben. Weil fie das Vätererbe be- 
wahrt haben bis an die Schwelle der Neuzeit. 


Dieſe Blockwerkkirchen ſind echte Kinder der 
heimatlichen Scholle. Aus dem Holze der weiten 
Wälder ſind ihre Wände gefügt, hölzerne Schin- 
deln bilden die Dachhaut und auch die Innen- 
einrichtung beſteht faſt ausſchließlich aus Holz. 
Maleriſch fügen ſie ſich dem Landſchaftsbilde 
Oberſchleſiens und des Grenzlandes ein. 
Einſt waren ſie überall im Oſten zu finden. Heute 
it ihre Zahl bis auf 80 zurückgegangen; die Mehr- 


zahl jener Blockwerkkirchen iſt drüben, im abge- 
trennten Gebiete zu finden. 

Wenn wir die ſeltſame Bauweiſe dieſer Kirchen 
bis zur germaniſchen Zeit zurückverfolgen wollen, 
dann müſſen wir an die nächſten Verwandten 
dieſer Bauten denken. Das find die hochragenden 
Maſtenkirchen Norwegens. Die Wikinger, 
Meiſter des Schiffsbaues, verſtanden auch die 
Kunſt, dieſe kunſtvoll gefügten Kirchen zu bauen. 
Sie hatten dieſe Technik aber bereits von den 
Oſtgermanen erworben, die überall, wohin ihr 
Wanderweg ſie führte, jene hochentwickelte Holz- 
baukunſt ihrer Königshallen einführten. Darum 
reicht die Verbreitung dieſer Blockwerkkirchen von 
der Oſtſee über Brandenburg bis Schleſien. Aber 
auch längs der Karpaten, ja bis hin zum Schwar- 
zen Meere, finden wir dieſe eigenwilligen Bau- 
werke. 

Kein anderes Volk als unſere germaniſchen Vor- 
fahren verſtand im gleichen Maße die Kunſt des 
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BLOCKHOLZKIRCHE in 
Aus Holzplanken gefügt sind Eingangstor und Zaun 


DÖBERN Obersdlesien. 


Holzbaues. Dem germaniſchen Eichenwalde hatte 
man das Geſetz des Dehnens und Reckens ab- 
gelauſcht, dem Mythos des Waldes entſprach das 
organische Gefüge des Holzbaues. Stütze und Laſt 
wechſeln ab in rhythmiſcher Ordnung, Strebewerk 
unterſtützt den Aufbau, die Schwellenhölzer tragen 
mit wuchtiger Kraft den Aufbau der Säulen und 
Ständer. 

Allen dieſen Schrotholzkirchen iſt die große Am- 
rißlinie gemeinſam; wenn es auch kaum zwei geben 
mag, die einander ähnlich ſind. Schwere, un- 
gefügige Balken, grob behauen oder mit der Säge 
geſchrotet (darum der Name!) und mit dem Beil 
geglättet, bilden das Bauholz der Wände. Bis 
faſt zur Erde herab reicht das wuchtige Dach, aus 
hölzernen Schindeln iſt ſeine Haut. Der Chor iſt 
ein wenig eingezogen, die Ecken ſind abgeſchrägt. 
Fenſter und Türen zeigen die klare Schönheit alter 
Zimmermannstechnik, flache Kerbſchnitzerei gibt 
den Bauten ein bodenſtändiges Gepräge. Manch- 
mal krönt ein kleiner hölzerner Dachreiter die lange 
Linie des Firſtes. 

Die Türme ſind einem beſonderen Baugeſetz 
unterworfen. Es ſind ſelbſtändige Gebilde, aus 
4 Eckſäulen aufgebaut. Dieſes Baugefüge der 
Ständerwerke geht unmittelbar auf die Majten- 
kirchen Norwegens zurück; wir finden es bei den 
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berühmten germaniſchen Königshallen, wir kennen 
es aber auch vom oſtgermaniſchen Hausbau. Dieſe 
4 ſtarken Ständer oder Stiele geben dem Turm 
ſeine eigenwillige Form. Denn die Außenwände 
find geböſcht und mit Schindeln oder Schal- 
brettern abgedeckt. Die Glockenſtube kragt meiſt 
ein wenig vor, eine vier- oder gar achtſeitige 
Haube krönt den Aufbau. Manchmal findet man 
auch eine luſtige Barockhaube, deren Zwiebelform 
von handwerklicher Derbheit ſtrotzt. 


Ein weiteres Kennzeichen für den nordiſchen 
Arſprung find jene Umgänge, die meiſt den Chor 
einſchließen, oft aber das Gotteshaus von 4 Seiten 
umgeben. Auch ſie ſind aus der alten Technik ent- 
wickelt und zeigen eine ſtarke Verwandtſchaft mit 
den norwegiſchen Vorbildern. Verwandt mit 
dieſen Amgängen find auch die kleinen Flug- 
dächer, die wir beſonders bei den Türmen öfters 
finden. Sie haben die Aufgabe, das Balkenwerk 
vor dem Schlagregen zu ſchützen. Oft ſind mehrere 
ſolcher Dächer im notwendigen Abſtande über- 
einander angebracht. Kleine Anbauten, Frei- 


treppen, Altanen oder Bühnen, ſämtlich aus Holz 
gezimmert, geben den Bauten ein beſonders male- 
riſches Gepräge. Meiſt haben ſie noch einfache, 
aber wirkungsvolle Verzierungen aufzuweiſen, 
kerbſchnittähnliche Ornamente oder runenähnliche 


BLOCKHOLZKIRCHE in Guty, Mährisch-Sclesien 


Zierformen. Auch das Kennzeichen aller wilin- 
giſchen Bauten, das Seilmotiv, kommt ſehr oft vor. 
An mancherlei Zierformen erkennen wir, daß die 
Kunſtformen der Gotik unzweifelhaft aus dem 
Holzbau kommen. Manches Beweisſtück für Väter 
kunde und germaniſche Kulturhöhe läßt ſich noch 
aus den Kunſtformen unſerer Schrotholzkirchen 
ableſen. : 

Wann ſind die ſchleſiſchen Blockwerkkirchen ge- 
baut worden? Die älteſten dürften noch aus dem 
15. Jahrhundert ſtammen, die Mehrzahl iſt wohl 
aber erſt im 17. oder 18. Jahrhundert gebaut wor- 
den. Es wäre aber falſch zu glauben, daß darum 
die Holzkirchen erſt nach dem Steinbau geſchaffen 
worden ſind. Die ſtarke Tradition des Holzbaues 
läßt vermuten, daß auch die Vorläufer dieſer 
Gotteshäuſer (und ſie ſind urkundenmäßig bis ins 
frühe Mittelalter zu verfolgen!) bereits die gleichen 
Formen zeigten. Die Holzbauten des erſten Fahr- 
tauſends dürften kaum anders ausgeſehen haben 
als die heute noch vorhandenen. Aus dieſem 
Grunde kommt den ſchleſiſchen Bauwerken eine be- 
ſondere Bedeutung zu. Sie ſind die letzten Träger 
einer alten Bauüberlieferung und ſind damit die 
Erben älteſten Kulturgutes geworden. 


INNERES DER SCHROTHOLZKIRCHE zu Matzdorf 
im Kreise Kreuzburg 


MALERISCHE SCHROTHOLZKIRCHE 
berg, Oberschlesien 


In der ganzen Lebens⸗ 
geſchichte eines Volkes iſt 
fein heiligſter Augenblick, 
wo es aus feiner Ohn⸗ 


macht erwacht. 


Friedrich Ludwig Jahn 
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Aarbogar for nordiſk Oldkyndighed og Hiſtorie, Kopen- 
hagen 1937. — Den erſten Halbband beſtreitet Th. Mat- 
thiaſſen mit feiner Arbeit „Sudenaa-Rulturen, en Me- 
jolitift Indlandsbebyggelſe i Jylland“, in der er eine um- 
faſſende Überficht über die mittelſteinzeitlichen Kulturen der 
Halbinſel Jütland gibt. 


Altpreußen, Vierteljahrsſchrift für Vorgeſchichte und Volks- 
kunde, Königsberg, Jahrg. 2, Heft 4, Dezember 1957. — 
H. Groß verſucht in ſeiner Abhandlung „Auf den Spuren der 
Steinzeitjäger vor 8000-20000 Fahren in Altpreußen“ eine 
Forſchungslücke hinſichtlich der bisher ungeſicherten Beſiedlung 
Oſtpreußens während der Altſteinzeit zu ſchließen. In 
„Die Geſchichte der Landſchaft um den Tillwalder-See auf 
Grund von Bodenfunden“ ſtellt W. Heym einen kurzen 
Überblick über den dortigen Beſiedlungsverlauf während 
der vorgeſchichtlichen Zeitſtufen zuſammen. 


Altſchleſien, Mitteilungen des ſchleſiſchen Altertumsver- 
eins, Breslau 1957, Bd. 7. Aus dem reichhaltigen erſten 
Heft ſollen nur einzelne Beiträge herausgegriffen werden. 
H. Seger, „Der Goldfund von Alteichen, Kr. Glogau“ gibt 
anſchließend an ſeinen Bericht über dieſen ungewöhnlichen 
Fund aus der jüngeren Bronzezeit einen kurzen Ausblick auf 
die handelsgeſchichtliche Bedeutung der Goldſpiralen über- 
haupt. — F. Geſchwendt, „Vorgeſchichtliche Burgen in 
Schleſien“ weiſt auf Grund der Verteilung dieſer illyriſchen 
Befeſtigungen nach, daß ſie ihre Entſtehung dem Bedürfnis 
nach einer zweckmäßigen Verteidigung gegen die drohende 
Ausbreitungsgefahr der benachbarten Germanen verdanken. — 
H. Zeiß, „Die Zeitſtellung des Reitergrabes von Königs- 
bruch, Kr. Guhrau“, rückt dieſen wichtigen wandaliſchen Fund 
entgegen der bisher üblichen Auffaſſung in das 5. Jahrhundert 
herunter. Dadurch gewinnt die Frage einer germaniſchen 
Reſtbevölkerung nach Abzug der Wandalen erhöhte Bedeutung. 
— In ähnlicher Richtung bewegt ſich die Arbeit von W. Boege, 
„Ein Beitrag zum Formenkreis der wandaliſchen Irdenware 
aus der Völkerwanderungszeit“. — Desgleichen läßt ſich auch 
E. Peterſen hier einreihen: „Der Burgwall von Kleinitz, 
Kr. Grünberg“. Ein vorläufiger Bericht. — Einen weiteren 
Beitrag zur Löſung dieſer ſchwierigen Frage liefert K. Langen- 
heim, „Ein wichtiger frühſlawiſcher Siedlungsfund vom 
„Schmiedeberg“ bei Guſtau, Kr. Glogau“. — Endlich gehört 
noch der Aufſatz von M. Jahn, „Der Burgwall von Bopp- 
ſchütz, Kr. Freyſtadt“, hierher. 


Altſchleſiſche Blätter, Nachrichtenblatt für ſchleſiſche Früh- 
geſchichte, Breslau, 12. Jahrg., 1957. — Im Schlußheft 
Nr. 7-8 berichtet u. a. W. Boege über „Eine Grubenwohnung 
der jüngeren Steinzeit als Grabſtätte“. — J. Pätzold und 
Ch. Peſcheck verſuchen an Hand wandaliſcher Gräberfunde 
eine volkstümliche Schilderung des damaligen Beſtattungs- 
brauches zu geben. — E. Peterſen, „Ein Wikingerfund aus 
Nimptſch“, bietet einen weiteren Beleg für den überragenden 
Einfluß der Wikinger auf die frühgeſchichtliche Entwicklung 
Schleſiens. — Aus frühdeutſcher Zeit wäre noch zu nennen 
F. Pfützenreiter, „Alt-Beuthen im Lichte der Spaten- 
forſchung“. Durch Grabungen konnte hier der älteſten Stadt- 
geſchichte nachgeſpürt werden. 

15. Jahrgang, Nr. 1 bringt als Überrafhung die Auf- 
deckung „des erſten Brandgrabes der Jordansmühler Gruppe 
in Schleſien“ beſchrieben vom W. Nowothnig. — Beſonders 
erwähnenswert ſind ferner R. Habelt, „Eine auffallende 
Grabanlage der Illyrer in Breslau-Hartlieb“. — E. Aner, 
„Ein ſchleswig-holſteiniſches Gegenſtück zur Silingfrage“. 
Der Verfaſſer deutet die berühmte Fundſtätte Thorsberg am 
Süderbaruper Moor als alten Kultplatz und Dingjtätte der 
Angeln und verſucht den Nachweis einer ununterbrochenen 
Beſiedlung bis ins Wittelalter hinein. 
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Antiquity, A Quarterly Review of Archaeology, Sep- 
tember 1937. — An vorgeſchichtlich wichtigen Aufſätzen ſind 
u. a. zu nennen W. S. Angus, „She Battlefield of 
Brunanburh“. Der Verfaſſer ſetzt ſich mit der Frage nach 
der Ortlichkeit dieſer entſcheidenden Schlacht vom Fahre 937 
zwiſchen den Engländern einerſeits, Schotten und Wikingern 
andererſeits auseinander. — B. Filov, „The Bee-hive Tombs 
of Mezek“ behandelt intereſſante „Kuppelgräber“-Funde aus 
Südbulgarien, die Beziehungen zu Mykene aufweiſen. 


Bayeriſche Vorgeſchichtsblätter (Fortſetzung des „Baye- 
riſchen Vorgeſchichtsfreundes“), München 1957, Heft 14. — 
Im erſten Teil „Zur paläolithiſchen Knochenkultur“ kommen 
zwei ſich gegenüberſtehende Anſchauungen zu Worte: M. 
Näbe, „Bearbeitete Höhlenbärenknochen aus dem Zahnloch 
bei Steifling (Fränkiſche Schweiz)“ und F. Mühlhofer, 
„Zur Frage der protolithiſchen“ Knochenkultur nach den 
Funden in fränkiſchen Höhlen“. Weiter iſt zu nennen 
H. Zeiß, „Ein Vorwort zur Chronologie des Reihengräber- 
feldes Schretzheim, B.-A. Dillingen“, der eine genaue Zeit- 
einſtufung dieſes wichtigen Fundplatzes verſucht. — Be— 
ſondere Beachtung unter den zahlreichen kurzen Fundbe—⸗ 
richten verdienen F. Birkner, „Steinzeitfragen in Bayern“, 
E. Frickhinger, „Grabungen in der kleinen Ofnet bei 
Hohlheim, B.-A. Nördlingen“, ſowie ein Beitrag desſelben 
zur latenezeitlichen Siedlungskunde. 


Das Thüringer Fähnlein, Monatshefte für die mittel- 
deutſche Heimat, Jena, Jahrg. 7, Heft 1, Hartung 1938, ent- 
hält einen Beitrag von Profeſſor Neumann über „Neue 
bronzezeitliche Siedlungskunde der Kreisabteilung Cam- 
burg“. — Heft 2, Hornung 1958, bringt deſſen Fortſetzung. 


Das Bild, Monatsſchrift für das deutſche Kunſtſchaffen in 
Vergangenheit und Gegenwart, Karlsruhe, Heft 1, Januar 
1938, bringt einen Aufſatz über „Oländiſche Runenſteine des 
11. Jahrhunderts“ von W. Anderſon. 


Der Norden, Monatsſchrift der Nordiſchen Geſellſchaft, 
14. Jahrgang, Nr. 10, Oktober 1957, enthält einen längeren 
Bericht über den 2. Nordiſchen wiſſenſchaftlichen Kongreß 
„Tracht und Schmuck“ in Lübeck. — Aus Nr. 12, Dezember 
1937, ſei auf Or. S. Lehmanns Beitrag „Die Sonne im 
Sinnbild“ verwieſen, und E. Piper, „Oas Wikingerſchiff von 
Ladby auf Fünen“, einen Neufund aus dem Fahre 1965. 
15. Jahrgang: in Nr. 2, Februar 1958, geht Dr. Wolframs 
Abhandlung „Auf den Spuren des Nordens in Sſterreich“ 
den Zuſammenhängen nord- und ſüdgermaniſcher Volks- 
tänze nach. 

Der Trommler, Vationalſozialiſtiſche Oeutſche Zeitſchrift 
in Argentinien, Buenos Aires, Jahrg. 6. — In Heft 100, 
Mai 1937, beginnt mit der Würdigung des großen Wandalen- 
königs Gaiſerich von Or. W. Frhr. v. Gerstorff eine Auffaß- 
reihe über germaniſche Führergeſtalten. — Heft 115, Juli 
1957, ſetzt mit „Bojorix und Teutobod“ den Führern der 
Kimbern und Teutonen dieſe Reihe fort. — Das Heft enthält 
außerdem einen kurzen Bericht über „Elementares aus der 
germaniſchen Altertumswiſſenſchaft“ und zeigt darin den not- 
wendigen Wandel in der Beurteilung unſerer Vorfahren auf. 
— Heft 115, Auguſt 1937, reiht „den bataviſchen Bauern- 
führer Claudius Civiles“ unter die bedeutenden Männer 
unſerer Vergangenheit ein. — Unter dem Titel „Auch ſeine 
Ehre hieß: Treue!“ folgt eine Charakterzeichnung des Nibe- 
lungenhelden Hagen v. Tronje. — Heft 116, September 1937, 
„Ein Staat verſank im Federſee“ beleuchtet kurz die Ergeb- 
niſſe der für die Vorgeſchichtsforſchung aufſchlußreichen 
Grabungen. — Die Aufſatzreihe Germaniſche Führer IV 
ſtellt „Frithigern, den Führer der Weſtgoten“, in den Mittel- 
punkt ihrer Betrachtung. — Aus Heft 117, September 1957, 
ſei auf den Beitrag von O. Sölmund, „Germaniſche Bauern 


ſchaffen ſich eine neue Heimat“ hingewieſen, in dem er die 
Geſchichte der isländiſchen Landnahme behandelt. — In 
Heft 119, September 1937, ſetzt ſich der Aufſatz „Reichsauto- 
bahn widerlegt Cäſar“ mit der Frage der Odlandſtreifen 
zwiſchen den germaniſchen Stammesgrenzen auseinander. — 
Germaniſche Führer V behandelt den größten Germanen- 
fürſten der Frühzeit, „Dietrich von Bern, den König der Oft- 
goten“. Eine Großtat der germaniſchen Wikinger wird 
ferner in „Leif Erikſon, der Entdecker Amerikas“ geſchildert. 
Heft 122, Oktober 1957, bringt als weiteren Beitrag zu 
Germaniſche Führer VI eine Würdigung der Feldherrenkunſt 
des „Kniva, Herzog der Goten“ im Kampf gegen das römiſche 
Weltreich. — Heft 126, Dezember 1937, widmet einen Aufſatz 
der „Winterſonnenwende“, dem „Sinn- und Brauchtum der 
altgermaniſchen Weihe-Nacht“. Germaniſche Führer VII 
geht auf die politiſche Bedeutung von „Ballomar und Ariv- 
gais, die Führer der Markomannen und Quaden“ ein. 


De Wolfsangel, Strijdblad Voor Nederlandſch Volks 
bewuſtzijn, Utrecht, 2. Jahrg. — In Nr. 1, Juli 1937, ſetzt 
ſich der Leitartikel „Odal“ mit dem Arſprung der Odalrune 
und ihrem Fortleben in den heutigen volkskundlich beleg- 
baren Sinnzeichen auseinander. — Nr. 3, September 1937, 
behandelt in dem Aufſatz „Vggdraſil“ die uralte Vorſtellung 
des Lebensbaumes. Eine Ergänzung dazu liefert der kurze 
Beitrag „Gerechtsboomen“. — In Nr. 5, November 1937, 
weiſt die Abhandlung „Kunſt als Erfdeel“ auf die ftaunens- 
wert hochentwickelte Technik der nordiſchen Steinwerkzeuge 
hin. — Oer Beitrag „Germaanſche Voornamen“ wählt eine 
Anzahl altgermanifcher Namen aus dem ehemals reichen 
Schatz unſerer Vorfahren aus und erklärt zugleich ihre Be- 
deutung. — Nr. 8, Februar 1938, enthält unter dem Titel 
„Tooverknoopen“ einen weiteren Beitrag über ein bereits 
für die indogermaniſche Zeit gefolgertes Sinnzeichen. — Es 
folgt eine kurze Abhandlung über „De Irmenzuil“. 

Die Kunde, Gemeinſames Mitteilungsblatt der Arbeits- 
gemeinſchaft für die Argeſchichte Nordweſtdeutſchlands und 
der Arbeitsgemeinſchaft für die Volkskunde Niederſachſens, 
Hannover, Januar-Hartung, 1958. — Nr. 1 leitet H. Schrol- 
ler mit einem vorläufigen Bericht über „Das Skelettgräber— 
feld von Holle, Kr. Marienburg“ ein. Daran ſchließt ſich eine 
„Anterſuchung der Scheibenfibel von Holle“ durch W. Geil- 
mann ſowie eines ſpäter gefundenen Eiſengerätes. Sie 
brachte u. a. wichtige Aufſchlüſſe über Gewebereſte. 


Die Mark, Zeitſchrift für Kurmärkiſche Heimatpflege und 
Wandern, 55. Jahrg., Heft 9, September 1957.— W. Dinger 
gibt kurze Aufſchlüſſe über „Die Ausgrabungen auf dem 
Penningsberg!“. 


Euraſia Septentrionalis Antique, XI, Helſinki 1957, 
Zeitſchrift für Erforſchung der oſteuropäiſchen und nord- 
aſiatiſchen Archäologie und Ethnographie. — Aus dem reich- 
haltigen Band ſeien nur einige beſonders wichtige Arbeiten 
herausgegriffen. U. a. A. M. Tallgren, „The Artie Bronze 
Age in Europe“ und „Studies of the Pontie Bronze Age“, 
ferner R. Vulpe, „Civiliſation precucuténienne recemment 
découverte A Izvoare en Moldavie“ und M. v. Roska, „Der 
Beſtand der ſkytiſchen Altertümer Siebenbürgens“, 


Fornvännen, Meddelanden Frän K. Vitterhets Hiſtorie 
Och Antikvitets Akademien. Jahrg. 32, 1937. 

Aus dem ſehr reichhaltigen Band ſollen hier nur die für 
den Vorgeſchichtsforſcher und -freund wichtigſten Beiträge 
angeführt werden. G. Ekholm, „Romerſka Glasvaror I 
Skandinavien“, behandelt die Einfuhr römiſcher Gläſer in 
Skandinavien während der erſten Jahrhunderte unſerer Zeit- 
rechnung. — K. Kjellmark, „Förhiſtoriſka Hyddͤbottnar I 
Djurle Myr, O. Torſäs Socken, Kronobergs Län“, berichtet 
über zwei ſchon 1922 unterſuchte Hüttenböden aus dem ge- 
nannten Smäländer Torfmoor, die aller Wahrſcheinlichkeit 
nach der älteren Bronzezeit angehören. — A. Wiberg, „At 
Feſta Skip“, eine Studie zum altnordiſchen Begräbnisritual, 


wendet ſich gegen die Auffaſſung, in dieſem Brauch eine 
Totenfurcht zu ſehen und deutet die ſog. helſkör als bloße 
„Totenſchuhe“, d. h. „für den Aufenthalt im Grabe“ be- 
ſtimmt. — In „En Väſtgötſk Ryttargrav Fran Romerft 
Järnälder“ veröffentlicht B. Nerman einen bisher unbe- 
achteten Fund aus Eſſunga, der vermutlich in das 3. Jahr- 
hundert n. d. Str. zu ſetzen ift. — A. Norden, „Söderköpings- 
ſtenen“, unterſucht in ſeinem Beitrag einen neugefundenen 
Runenſtein mit einer für magiſch angeſehenen Inſchrift wohl 
aus der erſten Hälfte des 6. Jahrhunderts n. d. Ztr. — In dem 
Aufſatz „Vartill Har Balkakrapjäſen Använts?“ tritt B. Ner- 
man für die Verwendung des bekannten Bronzefundes aus 
Balkäkra als Trommel ein. — F. Hanſen, „En Märklig 
Skänſk Brandgrav“, berichtet über das erſte bisher aus 
Schonen bekannte Brandgrab mit ausgeprägtem Steintiften- 
inventar. — E. B. Lundberg, „En Gärdsanläggning Fran 
Järnäldern Pä Gotland“, gibt einen Überblick über die Aus- 
grabung dreier Hausgrundriſſe aus der älteren Eiſenzeit auf 
der Inſel Gotland im Sommer 1955. — Unter den kleineren 
Mitteilungen ſei auf H. Wid Een verwieſen, der die zahlreichen 
Münzen aus dem großen Varnhemer Hackſilberfund der 
Wikingerzeit (11. Jahrh.) zuſammenſtellt. T. J. Arne 
liefert einen Bericht über die 6. Nordiſche Archänlogenver- 
ſammlung in Dänemark im Juni 1957. — K. Kjellmark 
bringt kurze Angaben über ein wulſtverziertes Tongefäß aus 
Binnarebo, Kſp. Almeboda, Län Kronoberg, das für die 
Datierung ähnlicher Funde in die Steinkiſtenzeit wichtig iſt. — 
A. Bagge, „Väſtkuſtens Stenäldersboplatfer Och Nivä- 
förändringar“ gibt an Hand der Veröffentlichungen aus den 
letzten Fahren eine Überficht über die ſteinzeitlichen Wohn- 
plätze der Weſtküſte und die Niveauveränderungen. 
Forſchungen und Fortſchritte, Nachrichtenblatt der 
deutſchen Wiſſenſchaft und Technik, 15. Jahrg., Nr. 22, 
Auguſt 1957, enthält einen Beitrag von Regierungsrat Or. 
Morton, „Anſer Wiſſen über Hallſtatts vorgeſchichtliche 
Kulturen“ und von Dr. Grahmann, „Die Gliederung des 
Paläolithikums und die Einordnung der älteſten Rlingen- 
kulturen Oeutſchlands“. — In Nr. 25, September 1937, findet 
ſich eine Abhandlung von Dr. H. Groß, „Neue Ergebniſſe 
oſtpreußiſcher Späteiszeitforſchungen“. — In Nr. 26/21, 
September 1957, ſetzt ſich Profeſſor v. Heine-Geldern 
mit der Frage „Die Wanderung der Arier nach Indien in 
archäologiſcher Betrachtung“ auseinander. — Nr. 29, Oktober 
1937, bringt eine Anzahl vorgeſchichtlich intereſſanter Auf- 
ſätze. Profeſſor Krencker berichtet über „Ein Stammes— 
heiligtum der Treverer in Trier“. — Profeſſor Menghin 
liefert einen kurzen Beitrag zur „Urgefchichte Vorarlsbergs“. — 
Die Ausgrabungen auf der „Werla, Pfalz und Heerburg 
Heinrichs I.“ werden von Dr. ing. Steckeweh behandelt. — 
Profeſſor Birkner nimmt Stellung zu dem „Indogermanen— 
problem“. — Über „Die vorgeſchichtlichen Haustiere der 
Kelchalpe bei Kitzbühel in Tirol“ unterrichtet uns Profeſſor 
Amſchler. — Aus Nr. 30, Oktober 1957, ſei hingewieſen 
auf die Aufſätze „Neuere Anterſuchungen zur Schiffsbaukunſt 
in der nordiſchen Bronzezeit“ von Marinebaurat Köhler und 
„Prähiſtoriſche Obſidianwerkſtätten in der Oſtſlowakei“ von 
Dr. Skutil. — Nr. 31, November 1937, bringt ebenfalls vor- 
geſchichtliche Beiträge. Dr. Bob behandelt „Das alpine 
Paläolithikum in Jugoflawien“. — Profeſſor Graf 
v. Stauffenburg wendet ſich der Perſönlichkeit „Theode— 
richs des Großen“ zu. — Profeſſor Schwarz geht auf „Die 
Zeit der Bairiſchen Einwanderung in Noricum“ ein. — 
In Nr. 54, Dezember 1957, kommt Or. Piesker zu Worte 
über „Haus- und Hüttengrundriſſe aus der Stein- und 
Altbronzezeit Niederfachjens“. — 14. Jahrgang, Nr. 2, 
Februar 1938, enthält einen Hinweis von Or. Agde auf die 
„Vorkeltiſchen Germanen in Süddeutſchland“. — In dem 
Aufſatz „Was wiſſen wir über das Blutbad von Verden?“ 
vertritt Profeſſor Bauer die unhaltbare Anſicht, daß es ſich 
nicht um Hinrichtung, ſondern um Deportation der 4500 
Sachſen durch Karl den Franken gehandelt habe. — In Nr. 5, 
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Februar 1938, verſucht O. S. Reuter mit feiner Ausführung 
„Das Vorgebirge von Thule“, die geographiſche Lage des 
ſagenhaften alten Thule zu ermitteln. — Nr. 4, Februar 1938, 
bringt einen Beitrag von Profeſſor Franz „Münzen aus 
ſpätgermaniſcher Zeit in Böhmen“. — In Nr. 5, Februar 
1938, behandelt Profeſſor Engel das Thema „Die vor- 
geſchichtliche Oſtgrenze der baltiſchen Völker“. — In ſeinem 
Beitrag „Warum miſſionieren in Deutfchland iriſche Mönche?“ 
verſucht Prof. Dr. Menke-Glückert den Nachweis einer aus 
der Keltenzeit herrührenden germaniſch-überſchichteten Be⸗ 
ſiedlung Sachſens. — In Nr. 6, Februar 1938, ſchreibt Profeſſor 
Schaffran über „Langobardiſche und nachlangobardiſche 
Kunſtdenkmäler in Tirol und Kärnten“. — Auf „Die Vor- 
gänge in Verden 782“ geht Profeſſor Lintzel ein, im Sinne 
der gültigen Geſchichtsauffaſſung von dem dort unter den 
Sachſen tatſächlich angerichteten Blutbad. 


Germanien, Monatshefte für Germanenkunde zur Er- 
kenntnis deutſchen Weſens. Leipzig. — Das Juliheft 1957 
enthält wichtige Abhandlungen u. a. von O. Höfler, „Ein 
Bild der geſamtgermaniſchen Kultur (zu W. Grönbech, 
Kultur und Religion der Germanen, Hamburg 1957)“, Dr. 
W. v. Stokar, „Beitrag zur Argeſchichte des Getreidebaues“ 
und Or. E. Hertel, „Vom Sinn der germaniſchen Namen- 
gebung“. Im Auguſtheft 1937 ſchreibt O. S. Reuter 
über „Die Urkunde des Himmels“. — Aus dem September 
heft 1957 ſeien die Abhandlungen genannt: „Sippe und 
Kriegerbund“ und „Der Urſprung des Hexenwahns“ von 
B. Dultz. — Das Oktoberheft 1957 bringt bemerkenswerte 
Aufſätze u. a. von Profeſſor Schaffran, „Das Weitgoten- 
Reich in Spanien“, J. Hashagen, „Frühgermaniſche Wehr- 
haftigkeit“, Dr. W. Meinhold, „Von den Jomswikingern 
und ihrer Zeit“. — Es folgt ein Bericht: „Tracht und Schmuck 
im Leben der nordiſchen Menſchen“ Grundgedanken vom 
2. Nordiſchen wiſſenſchaftlichen Kongreß Lübeck. — Im No- 
vemberheft 1957 finden wir u. a. Beiträge von M. Ninck, 
„Balder“, Profeſſor H. Weinert, „Anſere letzteiszeitlichen 
Cro-Magnon-Vorfahren und die Frage der Neger-Entſtehung“, 
Miſch Orend, „Schlange und Herz als Sinnbild“ (Schluß im 
Dezemberheft 1957). — Aus dem Januarheft 1938 ſeien heraus- 
gegriffen der Bericht über die Ausgrabungen der Schutzſtaffeln 
u.a. in Bensdorf-Köln, Alt-Chriſtburg, Bärhorſt bei Nauen, 
Lontal (Württemberg) und Hohen-Wichele (Württemberg). 
An Einzeldarſtellungen ſei verwieſen auf F. Mühlhofer, 
„Pflanzenbau während der Eiszeit. Ein Beitrag zur Ar- 
geſchichte des Getreidebaues“, der an den Aufſatz von Dr. 
v. Stokar (Juliheft 1937) anknüpft, V. Kellermann, „Der 
Hirſch im germaniſchen Volksglauben“ und Profeſſor Weinert 
„Der neue Affenmenſch „Afrikanthropus“. — Das Februar- 
heft 1958 bringt Aufſätze von A. Steinmann, „Ein nordi- 
ſcher Geſtirnskalender“, J. O. Plaßmann, „Hunen und 
Engern in Soeſt“, Or. H. Schroller, „Sie ſächſiſche Königs- 
pfalz Werla bei Goslar und ihre Ausgrabungen“ und F. 
Mühlhofer, „Pflanzenbau während der Eiszeit“ (Schluß). 


L' Anthropologie, Paris, Tome 47, Nr. 3—4. An 
Hand der Bodenfunde entwirft J. Philippe in ſeinem Aufſatz 
„Le Fort-Harrouard“ ein Bild der Beſiedlung von der 
Jüngeren Steinzeit bis um 400 n. d. Ztr. — Nr. 5—6 bringt 
einen Beitrag von H. Obermaier, „Nouvelles Etudes ſur 
L' Art Rupeſtre Du Levant Eſpagnol“. — Anſchließend 
behandelt H. V. Vallois „La Durée De La Vie Chez 
L' Homme Foſſile“. 

Mainzer Zeitſchrift, herausgegeben vom Mainzer Alter- 
tumsverein, dem Römiſch-Germaniſchen Zentralmuſeum, dem 
Altertumsmuſeum der Stadt Mainz und dem Mainzer 
Stadtarchiv, Jahrg. XXXII, 1937, enthält einen Beitrag 
von G. Behrens über „Die Wangionenſiedlung Alzey in 
Rheinheſſen“. — v. Toepfer berichtet über „Die Neuauf- 
ſtellung der jungſteinzeitlichen Kulturen Deutjchlands im 
Nömiſch-Germaniſchen Zentralmuſeum, Mainz“ und geht dabei 
kurz auf die methodifche Seite der muſealen Aufgabe ein. 
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Mannus, Zeitſchrift für Deutfhe Vorgeſchichte, Leipzig, 
29. Jahrg., 1957. — Aus Heft 3 ſeien beſonders genannt: 
Dr. C. Ambreit, „Zur Herkunft der dünnackigen Feuerſtein⸗ 
beile in der Mark Brandenburg“. Er verficht die Meinung, 
dieſe unter Ausſchaltung der nordiſchen Entwicklungsreihe 
über das ſpitznackige Beil aus einer bodenſtändigen Spalter- 
bzw. ſpalterähnlichen Flachbeilform herleiten zu müſſen. — 
Dr. R. Stampfuß behandelt die nicht unbeträchtlichen 
„Neufunde der Urnenfelderkultur am Niederrhein“, wo fie 
mit dem Formengut der weſtwärts vordringenden Germanen 
zuſammentrifft. — Dr. P. Paulſen ſucht in feinem Beitrag 
„Die Wikingerlanze von Termonde in Belgien“ dem reli- 
giöſen Gehalt der bei ihrer Verzierung verwandten Sinn- 
zeichen wie dem der Kampf- und Volksſymbole überhaupt 
nahezukommen. — Or. C. Krumbeins Auſſatz beſchäftigt 
ſich mit der „Geometrie im vorgeſchichtlichen Kunſthandwerk“, 
ohne deren Kenntnis die vollendete Ausführung ſelbſt ſchwierig— 
ſter Formen oder Muſter ſchlecht denkbar iſt. — Heft 4 bringt 
wichtige Beiträge u. a. von Dr. R. Buchner über „Das 
Geſchichtsbewußtſein der Germanen“, deren treue mündliche 
Überlieferung den ſchriftlichen Quellen der Mittelmeervölter 
gleichwertig zur Seite ſteht. — Dr. C. A. Nordmans Aus- 
führungen über „Germanen und Finnen in der Vorgeſchichte 
Finnlands“ find bereits von ſeinem im Reichsbund für Oeutſche 
Vorgeſchichte am 7. April 1957 in Berlin gehaltenen auf- 
ſchlußreichen Vortrag her bekannt. — In „Der Arſprung der 
ſächſiſchen Keramik“ legt K. Waller überzeugend dar, daß 
der auffällige Stilwechſel bei der Tonware des 1. und 2. bzw. 
5. und 4. Jahrhunderts n. d. Ztr. im Niederelbegebiet auf 
einer politiſchen Einbeziehung des alten Chaukenlandes unter 
die Herrſchaft der eigentlichen Sachſen zurückzuführen ſei. — 
Von L. Olenroth liegt ein Beitrag „Zum Hausbau des 
frühen Mittelalters in Süddeutſchland“ vor. — W. v. Stokar 
gibt in ſeiner Abhandlung über „Fette, Fettſäuren und ihre 
Auswertung für die Vorgeſchichte“ neue Einblicke in die 
vielverſprechende Arbeit der chemiſchen Laboratorien. — 
Einen wichtigen Beitrag zu der in der rumäniſchen Gejchichts- 
ſchreibung ſtark umkämpften Frage der germaniſchen Be- 
ſiedlung Daciens bringt Profeſſor C. Giurescu in „Das 
weſtgotiſche Grab von Chiojdu in Rumänien“. 


Mitteilungen der Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien, 
LXVIII. Bd., I.—II. Heft, 1937, bringt einen Aufſatz von 
H. Preidel, „Das Begräbnis eines wikingiſchen Kriegers in 
Saaz, Böhmen“ mit einem Ausblick auf die damaligen 
politiſchen Geſchehniſſe. 

Mitteldeutſche Blätter für Volkskunde, Leipzig, 
12. Jahrg., September 1957, Heft 3. — R. Moſchkau be- 
richtet über eine neugefundene „verzierte Frühlatenefibel von 
Rötha bei Leipzig“. — Aus Profeſſor Radigs Feder liegt 
ein kurzer Beitrag über „Die Muldengaue als Burgwall- 
Landſchaften“ vor. — Heft 4, Dezember 1957: E. Lehmann 
ſchildert in „Tracht und Schmuck“ den Verlauf des 2. Nor- 
diſchen wiſſenſchaftlichen Kongreſſes in Lübeck, 1957. 

Mitteldeutſche Volkheit, Hefte für Vorgeſchichte und. 
Volkskunde, Burg bei Magdeburg, Jahrg. 1957. — In Heft 4/5 
nimmt W. Schulz eindringlich Stellung zu der bedauer- 
lichen, ſelbſt heute noch anhaltenden „Verminderung unferes- 
Beſitzes an vorgeſchichtlichen Denkmalen“. Wichtige 
Grabungsberichte aus frühdeutſcher Zeit geben Dr. 9. 
Butſchkow, „Die Kaiſerpfalz Tilleda“ und Or. P. Grimm, 
„Die Anterſuchungen an der Wüſtung ‚Hohenrode“ bei 
Grillenberg im Südharz“. — Aus dem 6. Heft ſei die Ab- 
handlung von Or. Bicker, „Die Mittlere Steinzeit in Mittel- 
deutſchland und ihre Beziehungen zum deutſchen Oſten“ 
beſonders hervorgehoben, in der er mitteldeutſche nordiſche 
Kultureinſtrömungen nach Schleſien bereits in meſolithiſcher 
Zeit nachzuweiſen ſucht. — W. A. v. Brunn, „Zur Herkunft 
unferer Hausurnen“, betont deren nordiſchen Arſprung. — 
Einen Hinweis auf die geiſtige Einſtellung unſerer Vorfahren 
gibt W. Schulz in „Würfeln und Loswerfen bei den Ger- 


manen“, — Beiträge zu der auffälligen Erſcheinung der ſog. 
„Näpfchenſteine“ bringen ferner Or. Grimm und Or. Gandert. 


Nachrichtenblatt für Oeutſche Vorzeit, Leipzig, 15. Jahrg., 
1957. — In Heft 7 berichtet C. Streit über die Neufunde 
aus Böhmen vom Fahre 1966, desgleichen K. Schirmeiſen 
über diejenigen aus Mähren. — Heft 8 1937 bringt die mit 
Hilfe neuzeitlicher phyſikaliſcher Methoden erfolgte „Anter— 
ſuchung eines Bernſteinſchmuckes der älteren Bronzezeit von 
Leopoldsdorf in Niederöſterreich“ durch St. Loos und 
K. Willvonseder. — F. Wagner gibt in „Bayern rechts 
des Rheins“ einen Überblick über die dort erzielten letzten 
Grabungsergebniſſe. — Aus Heft 9 1937 iſt namentlich auf 
den Beitrag von K. Willvonseder, „Die ur- und früh- 
geſchichtliche Forſchung in Öfterreich 1956“ hinzuweiſen. — 
Heft 10/11 1937 bringt außer amtlichen Mitteilungen eine 
Nachrichtenreihe über Neufunde. Davon ſeien hier beſonders 
genannt: L. Zotz, „Neue bandkeramiſche Funde“, W. No- 
wothnig, „Neue ſchnurkeramiſche Funde aus Schleſien“, 
W. Boege, „Eine neue ſpätgermaniſche Gefäßform“ und 
nochmals Nowothnig, „Zur Beſiedlung des Nimptſcher 
Landes in vor- und frühgeſchichtlicher Zeit“. 


NS.⸗ Monatshefte, Zentrale politiſche und kulturelle Zeit- 
ſchrift der NSS AP., München, Heft 88, Juli 1937. — Be- 
achtung verdient namentlich der Beitrag von Or. H. Grabert, 
„Ein Mönch wider Kloſter und Kirche“. Er behandelt an Hand 
der Quellen einen germaniſchen Charakterproteſt zur Karo- 
lingerzeit, der für jene Zeit eines geiſtigen Umbruches ſehr 
aufſchlußreich ift. — Aus Heft 92, November 1937, ſei hin- 
gewieſen auf Or. H. Strobel, „Tracht und Mode“ (nach 
einem Vortrag des Verfaſſers auf dem 2. Nordiſchen wifjen- 
ſchaftlichen Kongreß „Tracht und Schmuck“, Lübeck 1937 und 
Prof. Dr. B. Schier, „Vorgeſchichtliche Elemente in den 
europäiſchen Volkstrachten“. 


Proceedings of the Prehiſtoric Society for 1957 
(January-June) enthält wichtige Beiträge u. a. von St. 
Piggott, „The Excavation of a Long Barrow in Holden- 
hurſt Parish, near Chriſtchurch Hants“ — C. M. Piggott 
nd W. A. Leaby, „Early Iron Aue Site af Southrote, 
Reading“ — T. T. Patterſon, „Studies in the Palaeo— 
lithic Succeſſion in England, Nr. 1, The Barnham 
Sequence“. — In einem Sonderabſchnitt „Current Pre- 
hiſtory“ wird u. a. ein kurzer Überblick gegeben über „The 
Introduktion of Metallurgyto Britain“ und „The Neolithie 
Sequence in Württemberg“ mit beſonderer Berückſichtigung 
der Grabungsergebniſſe aus dem Federſeemvor. 


Raſſe, Wonatsſchrift der nordiſchen Bewegung, Leipzig 
und Berlin, 4. Jahrg., 1957. — Heft 7/8 enthält einen Beitrag 
von Miniſterialrat Or. E. Menke-Glückert zu der Frage 
„Saßen einmal Kelten in Sachſen?“, die er auf Grund jprach- 
licher Belege bejaht. — Aus Heft 9 1937 iſt auf die Arbeit 
von Profeſſor Hoffmann, „RNaſſenkunde und Geelen- 
forſchung“ hinzuweiſen. — In Heft 11 1957 finden wir einen 
kurzen Bericht über den 2. Nordiſchen wiſſenſchaftlichen 
Kongreß „Tracht und Schmuck“ in Lübeck. — Heft 12 1957 


bringt einen kurzen Beitrag von K. Schneider über „Die 
Arheimat der Indogermanen“, hauptſächlich auf der Sprach- 
forſchung fußend, und von M. Heſch, „Zur Auswirkung der 
nordischen Raſſe im Römertum der Zeitenwende, Betrachtung 
einer Bildreihe“, — Im 5. Jahrg., Heft 2 1958, nimmt Or. 
Frenzel Stellung zu der in Heft 7/8 des Vorjahres ange- 
ſchnittenen Frage „Saßen einmal Kelten in Sachſen?“ 


Sudeta, Zeitſchrift für Vor- und Frühgeſchichte, Reichen 
berg, Jahrg. XIII, 1957. — Heft 2 bringt einen Aufſatz 
von 3. Kollmann, „Zu den Maskenfibeln der Frühlatene- 
zeit“, die von der Verfaſſerin als arteigene keltiſche Runit- 
ſchöpfung aufgefaßt werden. Es folgen ausführliche 
Schrifttums- und Fundangaben. — In Heft 3 gibt L. Franz 
einen Überblick über die „Vorgeſchichtsforſchung in der 
Tſchechoſlowakei“ von ihren erſten Anfängen. — M. Jahn 
entwirft ein anſchauliches Bild von den bisher viel zu wenig 
beachteten „Rätiſchen Kultureinflüſen in Böhmen und 
Schleſien während des letzten vorchriſtlichen Jahrhunderts“. 


Volkstum und Heimat, Zeitſchrift für nationalſozialiſtiſche 
Kulturarbeit. Neue Folge der Zeitſchrift „Das Land“, 
Jahrg. 46. — Heft 11 1937 enthält Beiträge von W. Hirſch⸗ 
feld, „Sippenzeit“, der zur Neubelebung des Familien- 
gedankens auf germaniſche Anſchauungen zurückgreift, ferner 
A. Bretſchneider, „Sippengräber“, die einzelne Sagen um 
die ſteinernen Totenhäuſer der Frühzeit beleuchtet. — 
Heft 12 1937 ſteht im Zeichen des Weihnachtsbrauchtums. 


Volk und Raſſe München. — In Heft 1, Januar 1938, 
entwirft Profeſſor W. Capelle mit ſeinem Aufſatz „Die 
Hunnen und Attila, Weſen von Volk und Führer“, ein ge- 
ſchichtliches Bild aus der Zeit der Hunnenſtürme. — Fort- 
ſetzung und Schluß „Attilas Taten und Tod, Zerfall des 
Hunnenreiches“ folgen in Heft 2, Februar 1938. 


Wiener Prähiſtoriſche Zeitſchrift, Wien, XXIV. Jahrg., 
1957, 1. Halbjahresheft. „Zur Frage der Protolithiſchen 
Knochenwerkzeuge“ äußern ſich F. Mühlhofer und A. 
Schmidt. — O. Eichhorn berichtet über ein 1936 ausge- 
grabenes und durch ſeinen Bau beſonders bemerkenswertes 
„Mittelbronzezeitliches Hügelgrab bei Mies im Egerlande“. — 
Eine lehrreiche Zuſammenſtellung von „Keltiſchem Silber— 
geld in Noricum“ liefert der Aufſatz von K. Pink. — Aus dem 
2. Halbjahresheft 1937 verdient vor allem die Abhandlung von 
A. Barb, „Spuren alter Eiſengewinnung im heutigen 
Burgenland“ hervorgehoben zu werden. — Genannt ſei 
ferner H. Zopfe, „Spuren neolithiſcher Beſiedlung auf 
Bante“, 


Zeitſchrift für Raſſenkunde und die geſamte Forſchung 
am Menſchen, Stuttgart, Jahrg. 1937, Heft 3 enthält einen 
kleinen Aufſatz bei B. Skerlj, „Pithecanthropus und Homo“. 
Er ſtellt darin feſt, daß der Neandertaler kein direkter Vorfahr, 
ſondern ein Vetter unſerer eigentlichen Ahnen ſei. — In 
Jahrg. 1958, Heft 1 gibt Profeſſor E. Loth einen „Beitrag 
zur Kenntnis der Weichteilanatomie des Neandertalers“. 

Gerda Merſchberger 


Nachrichten 


Die Illyrer in Oſtdeutſchlans 

Nachdem noch vor wenigen Wochen Carl Schuchhardt von 
neuem feine eigenwillige Theſe vom germaniſchen Charakter 
der ſog. Lauſitzer Kultur der Bronzezeit vorgetragen hatte, 
konnte der Vortrag von Profeſſor Radig aus Elbing am 
16. Februar 1858 über „Das Volkstum der Lauſitzer Kultur“ 
vor dem Reichsbund für Deutfche Vorgeſchichte beſonderes 
Intereſſe beanſpruchen. Einleitend ſetzte der Redner ſich 
ſcharf ab von den Zweckbehauptungen gewiſſer polniſcher 
Forſcher, die gar zu gerne jene alte eigenſtändige Kultur, wie 
ſie in der Bronze- und Älteren Eiſenzeit weite Teile Oſtdeutſch— 
lands füllt, den „Urſlawen“ zuteilen möchte. Er ſchilderte an 


Hand von Karten und Fundbildern Ausdehnung, Kultur und 
Wirtſchaft dieſes Volkstums, das von Polen bis zur Saale 
und von der ſüdlichen Mark bis nach Böhmen reichte, und 
zeigte, wie es ſich klar ſowohl von feinen baltiſchen Nachbarn 
im Oſten wie von den urgermaniſchen im Norden und Weſten 
unterſcheiden läßt. Gewiß find auch enge Beziehungen zu 
den Germanen feſtzuſtellen, die aber, ſoweit die Ähnlichkeiten 
nicht auf die gleichen indogermaniſchen Wurzeln zurückgehen, 
aus der Nachbarſchaft erklärt werden können. Das von 
Schuchhardt neuerdings vorgebrachte Material ſei großen— 
teils wenig typiſch, und willkürlich zuſammengeſtellt, ſeine 
Beweisführung daher nicht ſtichhaltig. Orts- und Flußnamen 
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wie Netze, Neiße, Trawa, Oppa und viele andere lehren uns, 
daß hier einmal Illyrer gewohnt haben, und die Beziehungen 
der illyriſchen Sprache gerade zum Baltiſchen und Germa- 
niſchen finden in der Lage der „Lauſitzer Kultur“ zwiſchen 
beiden Völkern ihre geſchichtliche Beſtätigung. 

Daß die Illyrer ſpäterhin ſtark in dem keltiſchen Raum 
gewirkt haben und weiterhin nach Stalien und bis in die 
Balkanhalbinſel vorgeſtoßen find, ſteht feſt, wenn wir auch die 
Wege im einzelnen an den Funden noch nicht verfolgen 
können. Seit Beginn der Eiſenzeit (800) find die Nord- 
illyrer dem Anſturm der Oſt- und Weſtgermanen erlegen. 
Der Brand ihrer mächtigen Burgen erzählt von dieſen 
Kämpfen, die auch ein Beweis für die völkiſche Verſchieden⸗ 
heit der „Lauſitzer“ und der Germanen ſind. Es iſt nichts mit 
der Behauptung gewiſſer Utopiſten über das „Wendentum“ 
oder gar „Arſlawentum“ dieſer bronzezeitlichen Kultur, aber 
auch Schuchhardts Germanentheſe iſt unhaltbar. So ſicher 
wir überhaupt in vorgeſchichtlicher Zeit Völkernamen und 
Kulturgruppen verbinden können, ſo ſicher ſind die Träger 
der Lauſitzer Kultur Illyrer. 


Neue Funde bei Sangerhausen 

Bei Ausſchachtungsarbeiten in der Kühnauſchen Tongrube 
in Sangerhauſen wurde ein bronzezeitlicher Depotfund 
durch Arbeiter freigelegt. Es wurden drei Halsringe von 
ſeltener Schönheit, ſowie eine einmal gewundene Armſpirale 
und ein halber Hohlarmreif in einer Tiefe von ca. 45 cm unter 
der Ackeroberfläche aufgefunden. Leider wurde durch die Arbeiter 
der größte der Halstinge in zwei gleiche Hälften zerbrochen. 

Die Halsringe haben einen Durchmeſſer von etwa 
18 em, 14 em und 131/, em, ein Gewicht von 110, 90 und 
75 g. Die Funde ſind der Alteren Bronzezeit und zwar der 
Aunjetitzer Kulturſtufe zuzurechnen. 


HALS- UND ARM RINGE 
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Sangerhausen 


In der gleichen Tongrube wurden am 17. März 1957 
zwei Hockergräber aufgefunden, die derſelben Kulturſtufe 
angehören. In einem Grab befanden ſich die zwei Gefäße mit 
Henkeln, in dem zweiten Grab befand ſich ein Gefäß ohne Henkel. 

Eine der ſpäteren Germaniſchen Zeit zugehörige 
Siedlungsſtelle wurde durch Auffindung von zwei Gefäßen 
(einer Fußſchale und einer Fußtaſſe) im Dezember 1937 frei- 
gelegt. Beim Setzen von Grenzſteinen an der neuen Ganna— 
brücke an der Reichsſtraße 80 wurden die leider zu Bruch 
gegangenen Gefäße in einer Tiefe von etwa 40 cm unter 
der Ackeroberfläche aufgefunden. Die Scherben ſind von 
ſchwarzer Farbe und ſehr dünnwandig und konnten wieder 
zuſammengeſetzt werden. 

Die Fundſtelle iſt überlagert von einer ſpäteren ſlawiſchen 
Siedlung und einer noch ſpäteren mittelalterlichen Wohn— 
ſtätte der Wüſtung Kyſelhauſen. 


62 Hünengraber unter Schutz geſtellt 

Auf Grund des Reichsnaturgeſetzes und ſeiner Durch- 
führungsverordnung ſollen 62 Hünengräber als Landſchafts- 
teile in die Landſchutzkarte des Kreiſes Schleswig eingetragen 
und dem Schutze des RNeichsnaturſchutzgeſetzes unterſtellt 
werden. Die Gräber liegen im Bereich der Gemeinden 
Bollingſtedt, Busdorf, Ellingſtedt, Fahrdorf, Groß- Danne-⸗ 
werk, Groß-Rheide, Husby, Idſtedt, Ketelsby, Klein-Rheide, 
Kurburg, Lottorf, Moldenot, Neuberend, Niederſelk, Norder- 
ſtapel, Nübel, Oberſelk, Schalby, Schleswig, Schuby, Stolk, 
Struxdorf, Süderfahrenſtedt und Torsballig. 


Eine Walfiſchharpune der Urgermanen? 

Vor einiger Zeit wurde der wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft 
in Trondheim ein aus dem Fillfjord aufgefiſchtes ſtark oxy- 
diertes Fundſtück zugeſandt, das ſich jetzt nach gründlicher 
Anterſuchung als ein wertvolles Kulturdenkmal aus urgerma- 
niſcher Zeit erwieſen hat. Es handelt ſich um ein etwa 30 cm 
lange bronzene Speerſpitze mit Widerhaken, die nach dem Gut- 
achten von Fachgelehrten wohl zu einer Harpune gehört haben 
könnte, mit der man Walfiſche, Robben und Seehunde jagte. 


Eine Kiekebuſchſtraße in Köpenick 
Zu Ehren des vor 2 Fahren verſtorbenen Berliner und 
Märkiſchen Vorgeſchichtsforſchers Or. Walter Kiekebuſch 
wird die Kaiſer-Friedrich-Straße in Berlin-Köpenick in 
Kiekebuſch-Straße umbenannt. 


Mufeum für Urgeſchichte in Mannheim 
Die Stadtverwaltung Mannheim hat ſich entſchloſſen, ein 
Muſeum für Argeſchichte einzurichten. Es erhält feinen Sitz 
im ehemaligen Zeughaus, das umgebaut wird. Das Erd- 
geſchoß des neuen Muſeums bekommt eine raſſengeſchichtliche 
Abteilung. Bedeutung und Ausbreitung der nordiſchen Raſſe 
werden anſchaulich dargeſtellt werden. 


Der neue Präſident des Archäologiſchen Inſtituts 
des Deutſchen Reiches 

Zum Nachfolger des 1957 verſtorbenen Präſidenten des 
Archäbologiſchen Inſtituts des Deutjchen Reiches, Staatsrat 
Geheimrat Theodor Wiegand, wurde der klaſſiſche Archäologe 
Dr. phil. Martin Schede, vormals Direktor der Abteilung 
Iſtambul des Archäologiſchen Inſtituts des Deutfchen Reiches, 
ernannt. Schede, der im 55. Lebensjahr ſteht (geb. am 20. Ok- 
tober 1883 in Magdeburg), hat ſeit dem Tode Wiegands die Lei- 
tung des ArchäologiſchenFnſtitutes bereits kommiſſariſchgeführt. 

Ausgrabung bei Phillipsburg in Baden 

Um die Geſchichte der erſten Siedlungen auf dem Platze 
von Phillipsburg klarſtellen zu können, plant die Stadt 
Phillipsburg zu ihrer 600-Fahrfeier großzügige Ausgrabungen. 
Im Einvernehmen mit dem Forſtamt werden die Hügelgräber 
aus der Hallſtattzeit im Walde zwiſchen Phillipsburg und 
Huttenheim unter Leitung des Bezirksdenkmalpflegers für 
Vor- und Frühgeſchichte, Hauptlehrer Bauer, ausgegraben. 
Die politiſchen Leiter von Phillipsburg werden dieſe Aus- 
grabung durch freiwillige Arbeitsleiſtung ermöglichen. 


Landesleiter Dr. R. Stampfuß zum Profeffor ernannt 


„Die Erforſchung der germaniſchen Landnahme am Nieder- 
rhein ſteht noch in ihren Anfängen. Es iſt unverſtändlich, daß 
gerade das Niederrheingebiet, die Landſchaft, in der die Ent- 
ſtehung der Germanen in geſchichtlichem Sinne liegt, wo die 
jahrhundertelangen Kämpfe der Germanen gegen die Fremd- 
herrſchaft ſich abſpielten, zu den vorgeſchichtlich am jchlech- 
teſten erforſchten Gebieten unſeres Vaterlandes zählt.“ Dieſe 
Worte, die der eben zum Doktor promovierte Rudolf Stamp- 
fuß im Mai 1928 vor ſeine Veröffentlichung des germaniſchen 
Hügelgräberfeldes von Diersfordt (Kreis Rees) ſetzt, kenn— 
zeichnen die Lage der rheiniſchen Vorgeſchichtsforſchung zu 
der Zeit, als der 24jährige 
ſeine Arbeit am Niederrhein 
aufnahm. Sie ſind aber auch 
gleichzeitig ein Programm, 
das er ſeitdem in raſtloſer 
Arbeit erfüllt hat. 

Am 3. November 1904 
in Hamborn geboren, hatte 
Rudolf Stampfuß nach Ab- 
leiſtung ſeiner Schulzeit am 
Hamborner Realgymnaſium 
in Berlin und ſpäter in 
Tübingen Vorgeſchichte, 
Geologie und Geographie 
ſtudiert und dort ſchließlich 
im Juli 1927 mit einer Ar- 
beit über „Die jungneoli- 
thiſchen Kulturen in Weſt— 
deutſchland“ fein Doktor- 
examen gemacht. Hubert 
Schmidt, R. R. Schmidt und 
Hans Reinerth, beſonders 
aber Guſtaf Koſſinna, waren 
ſeine Lehrer, und mit dem 
ihm eigenen Schwung nahm 
er als jüngſter Koſſinna- 
Schüler den Kampf um die 
Geltung der deutſchen Vor- 
geſchichte gegen den Roma- 
nismus dort auf, wo dieſer 
ſeine ſtärkſten Burgen hatte. 

Zweifach hat er dieſen 
Kampf geführt, mit den 
Waffen der Wiſſenſchaft und 
mit den Mitteln einer volks- 
tümlichen Schulung durch 
Vortrag, Muſeumstätigkeit 
und allgemein verſtändliche 
Schriften. Wenn wir heute 
z. B. wiſſen, daß die Ger- 
manen bereits um 800 v. d. Str. den Niederrhein erreicht 
und überſchritten haben, fo iſt das vor allem den Ausgra- 
bungen und Forſchungen R. Stampfuß' zu verdanken. Im 
vergangenen Jahr gelang ihm bei Dinslaken die Ausgrabung 
des erſten germaniſchen Hauſes aus der Zeit um 100 n. d. Ztr. 
am Niederrhein. Neben dieſer Tätigkeit, deren Ergebniſſe in 
zahlreichen Veröffentlichungen und Zeitſchriftaufſätzen vor- 
liegen, hat Stampfuß vor allem als Muſeumsmann muſterhaft 
gewirkt. Am 1. Mai 1928 übernahm er das Städtiſche Muſeum 
ſeiner Heimatſtadt, das er zwei Jahre lang leitete, um dann 
bis Oktober 1955 die Heimatmuſeen in Duisburg und Ham- 
born zu betreuen. 

Nur wer weiß, wie ſehr das vorgeſchichtliche Muſeumsweſen 
im allgemeinen und ganz beſonders im Rheinland im argen 
lag, kann die Leiſtungen Stampfuß' richtig ermeſſen. Während 
die Landesmuſeen in erſter Linie der Aufſtellung römiſcher 
Kulturhinterlaſſenſchaften dienten, die in einer verwirrenden 


Fülle die Säle füllten, hat er das Germaniſche bewußt in den 
Vordergrund geſtellt. Es kam ihm auch nicht auf die Maſſe 
des Ausgeſtellten an, ſondern auf Klarheit und Lebendigkeit, 
die durch geſchickte Auswahl und gute Beſchriftung erzielt wird. 
Der Beſchauer ſollte nicht erdrückt werden von der Fülle alter 
Töpfe und Steinbrocken, ſondern zu ſtolzer Freude und innerer 
Anteilnahme an das Erbe ſeiner Väter herangeführt werden. 
Nachbildungen von Grab- und Hausanlagen wie von Schmuck- 
ſtücken und Waffen wurden bald als das gegebene Mittel 
ſolcher Darjtellung erkannt. So ging Stampfuß in einer Zeit, 
da die germaniſche Vorgeſchichte gerade im Rheinland auf 
härteſte Widerſtände traf, 
bewußt neue Wege, und ſein 
Duisburger Muſeum wurde 
trotz der geringen Größe 
eines der beſten und beſt— 
beſuchten nicht nur des Rhein- 
landes. 

Als 1952 im Kampfbund 
für Deutſche Kultur Alfred 
Roſenbergs eine Fach- 
gruppe Vorgeſchichte ein- 
richtete, war Rudolf Stamp- 
fuß einer der erſten, die ihrem 
Leiter Profeſſor H.Reinerth 
feine Mitarbeiter zur Ver— 
fügung ſtellten. Mit der nach 
der Machtübernahme vor- 
genommenen Zuſammen— 
legung der alten Koſſinna— 
Geſellſchaft für Vorgeſchichte 
und der jungen Fachgruppe 
des Kampfbundes zum 
Reichsbund für Deutfche Vor- 
geſchichte wurde er Landes- 
leiter Rheinland der neuen 
Organiſation und Mitheraus- 
geber ihrer wiſſenſchaftlichen 
Fachzeitſchrift „Mannus“. 
Durch Vorträge in ſeinem 
weiten Gebiet dient er jeit- 
dem der Schulungsarbeit der 
NSDAB. und dem Reichs- 
bund im Rheinland. Für den 
NS.-Lehrerbund bearbeitet 
er ebenfalls die vorgejchicht- 
lichen Fragen. Dazu wurde 
er 1955 Dozent für Vorge- 
ſchichte an der Hochſchule für 
Lehrerbildung in Dortmund. 
Im gleichen Fahre erſchien als 
Dankesgabe des Schülers an ſeinen verſtorbenen Meifter das an- 
ſchauliche Büchlein „Guſtaf Koſſinna, ein Leben für die deutſche 
Vorzeit“ (C. Kabitzſch-Verlag). Ein Jahr vorher war die bereits 
im Zuli 1933 abgeſchloſſene „Rheiniſche Vorzeit“ als Leitfaden 
für den rheiniſchen Lehrer erſchienen und damit einem dringen— 
den Bedürfnis abgeholfen worden. Seit 1956 bearbeitet er auch 
vorgeſchichtliche Karten für den Schulunterricht, von denen die 
erſten vier (Alt-, Mittel- und Jungſteinzeit) mit ausführlichen 
Anweiſungen für den Lehrer bereits erſchienen ſind, drei 
weitere demnächſt erſcheinen (Verlag Wachsmuth-Leipzig). 

Es iſt nur einiges aus der reichen Tätigkeit des Forſchers 
und Lehrers, das wir hier genannt haben. Mag ihm die 
Tätigkeit in ſeiner rheiniſchen Heimat auch nicht immer leicht 
geweſen und gemacht worden ſein, er hat ſtets feſt auf ſeinem 
Poſten ausgehalten und weitergearbeitet. Wir freuen uns, 
daß er jetzt in wohlverdienter Anerkennung ſeiner Leiſtungen mit 
dem Profeſſortitel ausgezeichnet wurde. 
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Reichsamtsleiter Profeſſor Reinerth eröffnete die Ausſtellung 
„Lebendige Vorzeit“ und das Neandertalmufeum in Düffeldorf 
Die Wanderausſtellung „Lebendige Vorzeit“ des Amtes 
für Vorgeſchichte und des Reichsbundes für Deutſche Vor- 
geſchichte iſt nunmehr von Hannover nach Düſſeldorf über- 
führt worden. Hier wird ſie in der Zeit vom 5. März bis zum 
5. Mai vom Gauſchulungsamt Düffeldorf der NSSAP. in 
Verbindung mit der Düffeldorfer Stadtverwaltung in der 
Städt. Kunſthalle durchgeführt. Bei der feierlichen Er- 
öffnung der Ausſtellung am Vormittag des 5. März be- 
grüßte Gauſchulungsleiter Brenger Gauleiter Florian und 
die zahlreichen Gäſte. Anſchließend ergriff Profeſſor Reinerth 
das Wort. Er wies auf die wegweiſende Förderung der Vor— 
geſchichtsforſchung durch die Partei hin, die ihre hohe poli- 
tiſche und weltanſchauliche Bedeutung bereits vor der Macht- 
übernahme klar erkannt und dementſprechend neben der 
Raſſenkunde in ihre Arbeit eingebaut habe. Gerade in der 
Weſtmark des Reiches — ſo führte der Redner weiter aus — 
habe die Ausſtellung „Lebendige Vorzeit“ eine beſondere 
Aufgabe zu erfüllen, weil die nordiſch-germaniſche Vorge- 
ſchichte hier allzu lange hinter der römischen zurückſtehen mußte. 
Am Nachmittag des gleichen Tages wurde im Neandertal 
bei Düffeldorf das am Eingang zum „eiszeitlichen Wild- 
gehege“ gelegene Neandertalmuſeum wieder im Beiſein 
von Gauleiter Florian und einer großen Zahl von Ehren- 
gäſten von Reichsamtsleiter Profeſſor Reinerth eröffnet. 
Ohne Zweifel gebührt dem Neandertalmuſeum in der 
Reihe der ſchon beſtehenden Heimatmuſeen eine beſondere 


Stellung. Als eines der wenigen liegt es an einer welt— 
berühmten Fundſtelle, nämlich dort, wo 1856 zum erſtenmal 
das Skelett eines Eiszeitmenſchen auf deutſchem Boden frei— 
gelegt wurde. Bei der Eröffnungsfeier betonte Kreisleiter 
Dr. Berns, daß hier nicht nur die Welt des Neandertalers 
ſelber veranſchaulicht werde, ſondern der Eiszeitmenſch in die 
geſamte Raſſengeſchichte hineingeſtellt worden ſei. 

Reichsamtsleiter Profeſſor Reinerth betonte in grund- 
ſätzlichen Ausführungen den revolutionären Charakter der 
deutſchen Vorgeſchichtsforſchung. Als man vor über 80 Jahren 
hier im Neandertal zum erſten Male Reſte des Eiszeit- 
menſchen fand, bedeutete das eine völlige Umwälzung des bis 
dahin beſtehenden Weltbildes, wie es von kirchlicher Seite 
aufgeſtellt worden war. Profeſſor Reinerth wies darauf hin, 
daß der urgeſchichtliche Neandertaler nichts mit unſeren 
nordiſch-germaniſchen Vorfahren zu tun hat. Der Neander- 
taler iſt in der Späteiszeit von den Vorfahren der nordiſchen 
Raſſe überwunden worden und ſchon in der vorgeſchichtlichen 
Zeit ausgeſtorben. Gerade dieſe Tatſache läßt die kulturelle 
Leiſtung unſerer Vorfahren in um fo hellerem Lichte er- 
ſcheinen. Als Reichsbeauftragter für Vorgeſchichte ſprach 
Profeſſor Reinerth den Vertretern von Partei und Staat 
ſeinen Dank und ſeine Anerkennung für die hier geleiſtete 
Arbeit aus und erklärte das „Argeſchichtliche Muſeum“ für 
eröffnet. 

Unter Führung des Leiters des Muſeums, Oberſtudienrat 
Dr. Rein, fand anſchließend ein Rundgang durch das neue 
Muſeum ſtatt. 


Bücher des Monats 


Hans Weinert, Entſtehung der Menſchenraſſen. Verlag 
Ferdinand Enke, Stuttgart 1958. 313 S., 192 Abb. 
Geh. RM. 17,—; geb. RM. 18, 80. 


Der bekannte Kieler Anthropologe hat in dieſem Werk die 
vorhandenen Tatſachen zum Problem der Entſtehung der 
Menſchenraſſen in gründlicher und faſt erſchöpfender Weiſe 
zuſammengeſtellt. In lückenloſer Reihe werden alle wichtigen 
auf der Erde bekannten Urmenſchen- und Menſchenfunde ſeit 
dem Frühdiluvium beſchrieben und ihre zeitliche Einordnung 
verſucht. Dabei wird durch jede raſſengeſchichtliche Zeitſtufe 
gleichſam ein waagerechter Querſchnitt gelegt, der zugleich 
als erdumſpannende Raſſenkarte wiedergegeben iſt und feſt— 
ſtellt, welche Menſchenraſſen in dieſer Epoche vorhanden ſind. 
Danach wird verſucht, den raſſiſchen Zuſammenhang zwiſchen 
den aufeinanderfolgenden Zeitſtufen zu erkennen oder abzu- 
lehnen und ſo bis zu der oberſten Schicht zu gelangen, die 
als Ergebnis aller Raſſenbildungen die heutigen Raſſen trägt. 
Da der Verfaſſer viele wichtigen Urmenſchenfunde ſelbſt unter- 
ſucht hat, iſt er einer der berufenſten Fachleute auf dieſem 
Gebiet, der, ohne gewagte Kombinationen zu verſuchen, mit 
Sachkenntnis und Klarheit alle ſchwierigen Fragen prüft und 
erörtert. Auch das von der Vorgeſchichtsforſchung erſchloſſene 
Kulturgut der Vorzeitmenſchen wird zum Teil mit heran- 
gezogen. Beſonders eingehend iſt die Entſtehung der nordiſchen 
Raſſe (im weiteſten Sinn) behandelt und ihre entſcheidende 
Bedeutung gewürdigt. Den Schluß des Werkes bilden Aus- 
führungen über Raſſenzukunft und Raſſenhygiene, wobei 


man freilich ein ſtärkeres Eingehen auf die bevölferungs- 
politiſchen und raſſengeſetzgeberiſchen Maßnahmen des Na- 
tionalſozialismus begrüßt hätte. 


Hartmut Schmökel, Die erſten Arier im Alten Orient. 
Verlag Kabitzſch, Leipzig 1958. 88 S., 14 Tafeln. 
RM. 7,80. 

Die Mehrzahl der orientaliſtiſchen Forſcher hat bisher die 
mit dem erſten Auftreten der Arier im Orient zuſammen- 
hängenden Fragen wenig beachtet. Der Verfaſſer hat ſich 
nun der Aufgabe unterzogen, das durch die Wandlungen 
unſeres Geſchichtsbildes brennend gewordene Problem des 
Alten Orients neu zu unterſuchen. Nach einer Zuſammen— 
ſtellung der Quellen, vor allem von Keilſchrifttexkten aus der 
Mitte des 2. Jahrtauſends, folgt eine DSarſtellung der Ge— 
ſchichte der erſten Arier im Orient, ſowie der hethitiſchen und 
hurritiſch-ariſchen Kultur und deren Nachwirkungen auf die 
aſſyriſche und urartäiſche Kunſt und Kultur. Die Arbeit 
kommt zu dem Ergebnis, daß die große ſumeriſch-ſemitiſche 
Kultur des Zweiſtromlandes ſeit Beginn des 2. Jahrtauſends 
im Abſtieg begriffen war, daß der Orient dann aber durch das 
Einſtrömen indogermaniſcher Völker friſche Lebenskraft er- 
halten hat, die ſich auch noch in dem Aufblühen der aſſyriſch- 
babyloniſchen Kultur auswirkte. Das Buch bringt zum erjten- 
mal eine quellenmäßig belegte Darjtellung der entſcheidungs⸗ 
vollen Auseinanderſetzung der indogermaniſchen Völker- 
gruppen mit den altorientaliſchen Völkern und iſt auch für die 
Vorgeſchichtsforſchung wichtig und bedeutungsvoll. 
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